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Der  rastlos  tätige  Geist  des  Menschen  lässt  sich  nicht  unter- 
drücken, unermüdlich  dringt  er  in  die  Geheimnisse  der  Natur 
ein,  um  ihr  Schritt  für  Schritt  neue  Schätze  abzuringen.  Und 
mag  selbst  der  Körper  in  harter  Gefangenschaft  schmachten, 
der  Geist  trotzt  allen  Fesseln,  er  bleibt  frei.  So  musste  denn 
auch  die  Scholastik,  unter  deren  Herrschaft  die  Forschung  und 
Lehre  unterdrückt  und  zu  einem  kalten  Formalismus  erstarrt 
war,  endlich  dem  siegreichen  Streben  der  nach  Wahrheit 
ringenden  Menschheit  unterliegen.  Schon  früh  traten  kühne 
Vorkämpfer  des  Kriticismus  auf,  der  jedoch  erst  im  15.  und 
16.  Jahrhundert  seine  Anerkennung  fand.  Zuerst  schüchtern 
und  ungeschickt,  dann  aber  immer  mutiger  und  gewandter 
traten  diese  Streiter  des  Geistes  und  der  Wahrheit  den  be- 
stehenden Irrlehren  entgegen,  ungeachtet  der  harten  Verfolgung, 
die  sie  manchmal  zu  Märtyrern  der  Wissenschaft  stempelten. 
Auch  Roger  Bacon  musste  er  bitter  büssen,  dass  er  seiner 
kurzsichtigen  Zeit  gewaltig  vorauseilend,  mit  klarer  Erkenntnis 
und  zäher  Ausdauer  Grundsätze  über  das  Studium  und  den 
Umfang  der  Wissenschaften  aufstellte,  die  erst  nach  Jahrhunder- 
ten allgemein  anerkannt  und  in  die  Tat  umgesetzt  werden 
sollten.  Seine  Zeit  aber,  in  der  die  Wissenschaft  durch  die 
Bande  der  Tradition  gefesselt  war,  in  der  die  denkenden 
Männer  höchstens  durch  künstliche  und  gewagte  Spekulationen 
ihre  Originalität  betätigten,  verstand  ihn  nicht.  Zwar  kannte 
man  damals  schon  die  Philosophie  des  Aristoteles  und  die 
naturwissenschaftlichen  Arbeiten  der  Araber,  aber  die  herr- 
schende Zeitrichtung  verdrängte  bald  wieder  diese  Forschungen. 
Obwohl  England  von  der  Seuche  der  Scholastik  am  wenigsten 
ergriffen  worden  war,  weil  das  trennende  Meer  und  die  weite 
Entfernung  von  den  Flauptherclen  es  vor  der  verderblichen  An- 
steckung am  besten  geschützt  hatten,  konnte  es  doch  dem 
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kühnen  Gedankenfluge  eines  Roger  Bacon  nicht  folgen.  Sein 
um  Jahrhunderte  zu  früh  kommender  Ruf  nach  Loslösung  der 
Naturforschung  von  dialektischer  Uebermacht,  nach  exakter 
Begründung  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  und  des  Experi- 
mentes stiess  auf  Verständnislosigkeit,  ja  auf  erbitterte  Anfein- 
dung. Ein  Pfadfinder  von  umfassendem  Wissen  und  tiefer 
Erkenntnis,  ein  Denker  von  unbeugsamer  Gesinnungstreue  und 
zäher  Ausdauer  wollte  Bacon  eine  Umgestaltung  der  Wissen- 
schaft von  Grund  aus  herbeiführen.  Die  Mathematik  und  Na- 
turkunde, sowie  ein  genaues  Studium  der  Alten  auf  Grund  ge- 
diegener Sprachkenntnisse  sollten  den  neuen  Weg  bahnen  — 
und  wirklich  hat  sich  auch  Jahrhunderte  später  die  Renais- 
sance der  Wissenschaften  auf  dieser  Basis  aufgebaut.  Ander- 
seits aber  sehen  wir  den  Mann,  der  in  Vielem  so  hoch  über 
seiner  Zeit  steht,  der  ihr  in  seinem  Urteil  um  Jahrhunderte 
vorauseilt,  in  manchen  Dingen  noch  ganz  im  damaligen  Aber- 
glauben befangen.  Seine  Vorliebe  für  alles  Abenteuerliche, 
Phantastische  und  Wunderbare,  wie  es  dem  Mittelalter  so  ganz 
eigentümlich  ist,  steht  in  krassem  Gegensätze  zu  seiner  sonsti- 
gen modernen  Stellung  und  Geisteshöhe.  So  kommt  es  denn 
auch,  dass  er  im  Urteil  der  Nachwelt  auf  der  einen  Seite 
ganz  verketzert  ward,  während  auf  der  anderen  wiederum  seine 
Verdienste  allzusehr  verherrlicht  und  in  den  Himmel  erhoben 
wurden.  Soviel  steht  jedenfalls  fest,  dass  die  ihm  angedichtete 
Erfindung  des  Schiesspulvers,  von  Flug-  und  Sprechmaschinen 
ihm  nicht  zukommt,  was  auch  mit  Wahrscheinlichkeit  von  den 
Brennspiegeln,  Teleskopen,  Mikroskopen  und  der  Camera  ob- 
scura  gilt.  Nicht  die  Reform  der  Wissenschaften,  die  er  wohl 
ahnen  aber  als  Verkannter  und  Alleinstehender  nicht  durch- 
führen konnte,  sondern  seine  edelen  und  reinen  Grundsätze, 
sein  unermüdliches  Streben  nach  praktischen  Zielen  und  seine 
richtig  erkannte  experimentelle  Methode  sichern  ihm  einen  un- 
vergänglichen Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der  Naturwissen- 
schaften und  der  Medizin! 

Roger  Bacon  wurde  im  Jahre  1214  in  der  Nähe  von 
llchester,  einer  Stadt  in  der  Grafschaft  Somersetshire,  geboren. 
Er  war  der  Sohn  einer  vornehmen,  wohlhabenden  Familie, 
die  im  damaligen  politischen  Leben  Englands  eine  bedeutende 
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Rolle  gespielt  haben  mag.  Nachdem  er  seine  erste  Vorbildung 
im  elterlichen  Hause  genossen  hatte,  bezog  er  bald  die  Uni- 
versität Oxford,  die  damals  den  Mittelpunkt  des  politischen 
und  wissenschaftlichen  Lebens  bildete.  Hier  zeichnete  sich  der 
Jüngling  von  Anfang  an  durch  eine  so  ungewöhnliche  Wiss- 
begier und  einen  so  unermüdlichen  Eifer  aus,  dass  er  bald 
Aufsehen  erregte.  Damals  stand  das  Studium  der  alten  und 
orientalischen  Sprachen  und  der  Mathematik  in  hoher  Blüte, 
und  so  war  es  denn  zuerst  die  Grammatik  und  Logik,  in  der 
sich  Bacon  unter  seinem  Lehrer  Edmund  Riehe,  (späterem  Erz- 
bischof von  Canterbury)  auszeichnete.  Auch  noch  manch  andere 
berühmte  Männer  zählte  Bacon  zu  seinen  Lehrern,  so  (seinen 
Onkel?)  Robert  Baco,  der  wahrscheinlich  mit  Robert 
Grossetete  identisch  ist,  einem  heftigen,  Gegner  der  Lehre  des 
Aristoteles  und  offenem  Widersacher  des  Papsttumes  und 
der  Mönche,  von  dessen  gewaltigem  Wissen  Bacon  oft  mit  Be- 
wunderung spricht.  Ferner  gehören  hierhin  Richard  Fitsacre 
und  Bacons  bester  Freund  Adam  de  Marisco  (de  Maricourt), 
dem  er  in  inniger  Liebe  zugetan  war.  Der  damaligen  Sitte 
folgend  vertauschte  er  im  Jahre  1248  Oxford  mit  der  Univer- 
sität Paris,  welche  seit  Ende  des  12.  und  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts, besonders  seitdem  sich  die  Bettelorden  dort  festge- 
setzt hatten,  das  Zentrum  des  geistigen  Lebens  Frankreichs 
war.  Unter  seinen  Lehrern  sehen  wir  hier  Albertus  Magnus, 
Thomas  Bungay,  John  von  Basingstoke,  John  Peckham,  Shir- 
woocl  und  Thomas,  Bischof  von  St.  David.  Zu  Paris  studierte 
und  lehrte  Bacon  bereits  die  sämtlichen  Gebiete  des  Wissens, 
cl.  h.  nach  damaliger  Auffassung  Theologie,  Philosophie, 
Sprachen,  Mathematik,  Naturkunde  und  Medizin  mit  solchem 
Erfolg,  dass  er  bei  seiner  Promotion  wegen  seiner  umfassen- 
den Kenntnisse  den  Ehrentitel  cles  „Doctor  mirabilis“  erhielt. 
Obwohl  er  die  dialektische  Virtuosität  in  seltener  Weise  be- 
herrschte, fand  er  doch  an  den  Begriffsspaltereien  und  Wort- 
kontroversen der  Scholastik  keine  wahre  Befriedigung.  Nach 
gründlicher  Erkenntnis  strebend  trieb  ihn  vielmehr  seine  in- 
nerste Neigung  zu  mathematisch-astronomischen  Studien  und 
ganz  besonders  zu  physikalisch-chemischen  Experimentalunter- 
suchungen, die  viel  Geld  verschlangen.  Er  selbst  erzählt,  dass 
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er  für  Bücher  und  Instrumente  2000  Pfund  verbrauchte,  für 
damalige  Begriffe  eine  ganz  ungeheuere  Summe.  Im  Jahre  1250 
kehrte  Bacon  wieder  nach  Oxford  zurück,  wo  seine  zu  Paris 
erworbenen  Würden  allgemeine  Anerkennung  fanden.  Bald 
sammelte  er  um  sich  eine  grosse  Zahl  von  Schülern,  denen 
er  neben  theoretischen  Unterweisungen  wissenschaftlich-experi- 
mentelle Kurse  hielt,  zu  welchem  Zwecke  er  ein  Laboratorium 
und  eine  Sternwarte  eingerichtet  hatte.  Sein  ungeheures  Wissen 
und  die  rückhaltlose  Offenheit,  mit  der  er  den  damaligen 
Lehrern  entgegentrat,  erregten  grosses  Aufsehen,  schufen  ihm 
aber  auch  in  demselben  Masse,  in  dem  sie  ihm  bewundernde 
Schüler  zuführten,  stille  Neider  und  Feinde.  Voll  der  kühn- 
sten Hoffnungen  war  er  in  die  Heimat  zurückgekehrt  um  eine 
gründliche  Reform  der  Wissenschaften  durchzuführen,  aber 
bald  musste  er  an  diesem  Plane  verzweifeln.  Von  allen  seinen 
Freunden,  auf  deren  Mitarbeit  er  gerechnet  hatte,  lebte  nur 
noch  Grossetete,  (der  aber  auch  schon  1253  starb).  So  sah 
er  sich,  auf  eigne  Kraft  ganz  allein  angewiesen,  unfähig  seine 
schöpferischen  Ideen  zu  verwirklichen.  Wahrscheinlich  trat  er 
jetzt,  um  die  nötige  Unterstützung  zu  finden,  (nach  anderen 
schon  früher  in  Paris),  verlockt  durch  dessen  freie  politische 
Richtung,  in  den  Franziskanerorden  der  Minoriten  ein,  der  er- 
bittertsten Feinde  jedes  wissenschaftlichen  Fortschrittes.  Dieser 
unheilvolle  Entschluss  sollte  ihm  weiterhin  das  Leben  zum 
Dornenpfade  machen,  denn  gerade  von  diesem  Orden  aus 
wurde  seinem  fruchtbringenden  Wirken  ein  Ende  bereitet  und 
er  selbst  aufs  Schwerste  verdächtigt  und  verfolgt! 

Der  anfänglichen,  überschwenglichen  Bewunderung  und 
Anerkennung  waren  Neid  und  Missgunst  gefolgt;  misstrauisch 
sah  man  in  seinen  unverstandenen  Forschungen  und  überlege- 
nen Kenntnissen  verdächtige  Teufelskünste.  Dazu  kam  noch 
die  erbitterte  Feindschaft  der  angegriffenen  scholastischen  Grössen, 
die  Furcht  der  Geistlichkeit  vor  der  Entdeckung  der  Nichtig- 
keit der  althergebrachten  Lehre,  gepaart  mit  dem  Zorne  wegen 
seiner  innigen  Freundschaft  zu  Grossetete,  der  den  Papst  Inno- 
zenz IV.  offen  angegriffen  und  getadelt  hatte,  genug,  der  Stein 
kam  langsam  ins  Rollen!  Als  nun  vollends  Bacon  die  Igno- 
ranz und  Sittenlosigkeit  der  Mönche  unerbittlich  geisselte  und 


9 


Besserung  verlangte,  wurden  die  Flammen  der  vorerst  noch  ohn- 
mächtigen Wut  geschürt  und  clie  schwersten  Anklagen  erhoben. 
Zuerst  fanden  diese  nur  wenig  Gehör,  als  sie  sich  aber  ver- 
dichteten, und  Bacon  nun  öffentlich  beschuldigt  wurde,  der 
Zauberei  und  Magie  ergeben  zu  sein  und  mit  dem  Teufel  im 
Bunde  zu  stehen,  brach  das  Unheil  über  den  Unglücklichen 
herein.  Bonaventura,  ein  fanatischer,  tyrannischer  Mann  war 
1255  Ordensgeneral  geworden.  Von  Oxford  ins  Pariser  Ordens- 
haus gebracht,  musste  sich  Bacon  hier  strengen  Bussen  unter- 
werfen und  seine  Irrlehre  abschwören.  Zugleich  wurde  er  der 
öffentlichen  Lehrtätigkeit  entsetzt  und  unter  strenge  Aufsicht 
gestellt.  Schwerer  noch  musste  ihn  das  Verbot  treffen,  seine 
Ideen  und  Erkenntnisse  niederzuschreiben  und  die  ungeheure 
Schwierigkeit,  ohne  Instrumente  und  Bücher  in  äusserster  Not 
seine  Studien  fortsetzen  zu  müssen.  In  dieser  traurigen  Zeit 
war  sein  einziger  Verkehr  sein  Diener  Johannes  von  Paris, 
von  dem  später  noch  die  Rede  sein  wird.  Da  bestieg  zu 
Bacons  Glück  Guido  Falcodi,  ein  aufgeklärter  toleranter  Mann, 
im  Jahre  1265  als  Clemens  IV.  den  päpstlichen  Stuhl.  Schon 
in  Paris  hatte  er  als  päpstlicher  Legat  Bacons  gewaltigen  Geist 
kennen  und  schätzen  gelernt  und  inniges  Mitleid  mit  dem  Un- 
glücklichen empfunden.  An  diesen  wandte  sich  nun  unser 
Mönch,  indem  er  ihm  seine  Bedrückung  klagte  und  seine  Be- 
ziehung zu  seinem  Orden  enthüllte.  Hilfsbereit,  jedoch  zu 
schwach  und  vorsichtig,  um  offen  mit  dem  gefürchteten  Bona- 
ventura in  Konflikt  zu  kommen,  erlaubte  er  Bacon  in  einem 
Schreiben  vom  22.  Juni  1266,  ihm  seine  reformatorischen  Pläne 
im  tiefsten  Geheimnisse  mitzuteilen  und  sich  zu  rechtfertigen. 
Zugleich  entband  er  ihn  geheim  von  jeder  Rücksicht  auf  die 
Regeln  seines  Ordens,  vergass  jedoch,  dem  gänzlich  Mittel- 
losen die  nötige  Unterstützung  angedeihen  zu  lassen.  Unge-  , 
achtet  der  grossen  Hindernisse,  die  ihm  strenge  Ueberwachung 
und  Armut  entgegensetzten,  wagte  sich  Bacon  an  die  grosse 
Arbeit.  Bis  zu  dieser  Zeit  bestanden  nur  einige  skizzenhafte 
Aufzeichnungen,  die  er  für  seine  Freunde  verfasst  hatte,  aber 
schon  nach  15  Monaten  hatte  er  mit  Unterstützung  seiner 
Freunde  das  Ungeheuere  vollbracht.  Sein  Hauptwerk,  das 
„Opus  majus“,  sowie  als  Einleitungs-  und  Erläuterungsschrif- 
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ien  das  „Opus  minus“  und  das  „Opus  tertium“  lagen  fertig 
vor  und  konnten  dein  Papste  übersandt  werden.  Hiermit  be- 
auftragte  er  seinen  Lieblingsschüler  Johannes  von  Paris,  den 
er  als  15jährigen  Knaben  zu  sich  genommen  und  4 Jahre  un- 
entgeltlich in  den  Sprachen,  der  Mathematik  und  der  Optik 
unterrichtet  hatte.  Dieser  nahm  zugleich  verschiedene  physika- 
lische Instrumente,  darunter  Brennspiegel,  mit  nach  Rom,  um 
dem  Papste  die  zur  Erläuterung  der  Schriften  notwendigen 
Experimente  vorzuführen.  Zugleich  sollte  er  ihm  die  Vortreff- 
lichkeit der  Lehrmethode  Bacons  beweisen,  der  sich  anheischig 
machte,  sein  ganzes  Wissen,  das  er  selbst  in  40  Jahren  er- 
worben hatte,  in  y4  bis  l/2  Jahre  einem  strebsamen  Manne 
beizubringen,  und  ebenso  in  3 Tagen  Hebräisch  oder  Grie- 
chisch so  vollkommen  zu  lehren,  dass  man  die  Urtexte  nicht 
nur  vollkommen  lesen,  sondern  sogar  alles  auf  Korrektion 
und  Exposition  des  Textes,  auf  Theologie  und  Philosophie 
Bezügliche  verstehen  könne.  In  7 Tagen  wolle  er  die  ganze 
Geometrie  lehren,  mehr  als  man  sonst  gewöhnlich  in  zehn 
Jahren  lerne,  eine  in  der  Tat  erstaunliche  Leistung,  deren  ge- 
naue Beschreibung  er  uns  leider  vorenthält.  Doch  liegen  solch 
starke  Anpreisungen  der  persönlichen  Leistungen  im  Sinne  clei 
Gelehrten  jener  Zeit  und  mögen  so  ihre  Entschuldigung  finden. 
— Begeistert  nahm  Clemens  die  Schriften  auf,  die  er  mit  eignen 
Randvermerken  versah.  Wahrscheinlich  erhielt  nun  Bacon 
seine  Freiheit  wieder,  wenigstens  sehen  wir  ihn  1268  wieder 
in  England.  Doch  schon  3 Monate  nach  Empfang  der  Bücher 
starb  Clemens,  und  1271  bestieg  Gregor  X.,  ein  ehemaliger 
Franziskaner  und  eine  Kreatur  Bonaventuras  den  päpstlichen 
Thron.  Es  ist  nur  zu  erklärlich,  dass  er  nicht  gewillt  war 
ein  verdächtiges  Mitglied  seines  Ordens  zu  schützen.  So  er- 
füllte sich  denn  schon  bald  wieder  clas  Schicksal  des  verfolg- 
ten Mönches,  denn  eine  neue,  1271  verfasste  Schrift  „Compen- 
dium  philosophiae“,  in  der  er  die  geistige  und  moralische 
Verkommenheit  der  Orden  schonungslos  tadelte,  steigerte  aufs 
Neue  die  Erbitterung  aufs  Höchste.  Im  Jahre  1277  trat  unter 
dem  Franziskanergeneral  Hieronymus  von  Ascoli  zu  Paris  ein 
neues  Ordensgericht  zusammen,  welches  den  Unglücklichen 
„propter  suspectas  novitates“  von  neuem  zu  schwerer  Kerker- 
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strafe  verurteilte  und  zugleich  das  Verbot  aussprach  seine 
Schriften  zu  lesen.  Bacons  Hilferuf  an  den  Papst,  der  durch 
Hieronymus  voreingenommen  war,  blieb  vergeblich.  Als  1288 
Hieronymus  selbst  als  Papst  Nicolaus  IV.  die  Regierung  an- 
trat, schmachtete  Bacon  noch  in  harter  Gefangenschaft.  Um- 
sonst suchte  er  seinen  unerbittlichen  Feind  durch  die  Wid- 
mung seiner  kleinen  Abhandlung  „Epistolae  de  secretis  operi- 
bus  artis  et  naturae  et  de  nullitate  magiae“,  in  der  er  auch  die 
Kunst  verrät,  wie  man  die  Beschwerden  des  Alterns  verhüten 
kann,  zu  versöhnen,  der  Papst  soll  ihn  sogar  noch  mehr  ein- 
geschränkt haben.  Erst  nach  dem  Tode  Nicolaus  IV.  wurde 
Bacon  1292  auf  Verwenden  einflussreicher  Männer  durch  den 
milden,  menschenfreundlichen  General  Raymundus  Ganfredi, 
der  durch  ein  erneut  einberufenes  Ordenskapitel  das  Urteil  auf- 
lieben  liess,  aus  14jähriger  Gefangenschaft  erlöst.  Als  gebroche- 
ner Greis  verliess  er  das  Gefängnis.  Aus  diesem  Jahre  stammt 
seine  letzte  Schrift,  die  er  auf  Bitten  einiger  Freunde  ver- 
fasste, das  „Compendium  theologiae“.  Sein  Todesjahr  ist  un- 
gewiss, wahrscheinlich  starb  er  am  Barnabasfeste,  11.  Juni  1292, 
nach  anderen  erst  1294.  Auf  seinem  Sterbebette  soll  er  noch 
mit  bitteren  Worten  bedauert  haben,  soviel  nutzlose,  übelver- 
goltene Mühe  der  Wissenschaft  und  den  Menschen  geschenkt 
zu  haben.  In  der  Franziskanerkirche  zu  Oxford  liegt  er  be- 
graben. 

Um  die  Bedeutung  dieses  Mannes  würdigen  zu  können, 
muss  man  die  gewaltige  Mannigfaltigkeit  und  Vielseitigkeit 
seiner  Abhandlungen  kennen,  die  das  damalige  Wissensgebiet 
voll  umfassten.  So  finden  wir  Schriften  über  Theologie,  Phi- 
losophie, Mathematik,  Optik  und  Medizin,  ferner  gab  er  eine 
lateinische,  griechische  und  hebräische  Grammatik  heraus,  Ab- 
handlungen über  Chemie,  Kosmographie,  Musik,  Astronomie, 
Astrologie,  Magie,  Alchemie,  Kalenclerkuncle,  Metaphysik,  Lo- 
gik und  Moralphilosophie.  Aber  cler  Hass,  der  ihn  im  Leben 
so  heftig  verfolgt  hatte,  dauerte  über  das  Grab  hinaus  und 
ward  auf  seine  Werke  übertragen.  Unter  Androhung  schwerer 
Strafen  wurde  seine  Lehre  verboten,  und  alle  Schriften,  die 
seinem  Orden  in  die  Hände  fielen,  wurden  verbrannt.  Sein 
Name  und  seine  reformatorischen  Pläne  gerieten  bald  in 
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Vergessenheit,  nur  die  Sage  bemächtigte  sich  seiner  und  stem- 
pelte ihn  zu  einem  in  allen  Teufelskünsten  erfahrenen  Magier, 
einem  englischen  Dr.  Faustus.  Erst  nach  Jahrhunderten  trat 
er  aus  der  Vergessenheit  hervor,  aber  dg  hatte  ihn  schon  die 
moderne  Forschung  überholt.  Und  so  wurde  ihm  zwar  die 
Bewunderung  nicht  vorenthalten,  der  Ruhm  aber,  selbst  an  der 
Reformation  direkt,  wenn  auch  nur  durch  seine  Werke,  mit- 
gewirkt zu  haben,  ist  ihm  versagt  geblieben.  Aber  wenn  er 
auch  in  der  Zwischenzeit  nicht  genannt  wurde,  so  scheint  es 
doch  sicher,  dass  seine  Schriften  von  späteren  Gelehrten  ge- 
kannt und  seine  Erkenntnisse  von  manchen  als  eigene  Geistes- 
erzeugnisse ausgegeben  wurden.  Dieser  Vorwurf  wird  be- 
sonders seinem  berühmten  Namensvetter  Francis  Bacon  of 
Verulam  (geb.  1560)  gemacht  (vgl.  Figuier,  Bridges,  Preface), 
auch  Peter  d’Ailly  soll  in  seiner  „Imago  mundi“  Bacon  wört- 
lich zitieren.  Sogar  Columbus  soll  auf  ihn  1498  in  einem 
Briefe  an  Isabella  zurückgreifen  uud  durch  ihn  zu  seiner  be- 
rühmten Entdeckungsreise  angeregt  worden  sein. 

Ausser  den  schon  erwähnten  Schriften  sind  Bacon  noch 
viele  andere  zugeschrieben  worden,  zu  viele!  Dies  lässt  sich 
wohl  daraus  erklären,  dass  man  fälschlich  die  einzelnen  Ka- 
pitel seiner  Werke  für  selbstständige  Abhandlungen  gehalten 
hat.  Sicher  stammen  ausser  den  erwähnten  noch  von  ihm: 
„Computus  naturalium“  mit  einem  Kalender  und  astronomi- 
schen Tafeln  (1263,  1269?).  Hierin  wird  noch  ein  anderes 
Werk  zitiert:  „De  temporibus  a Christo“,  das  als  verloren  gilt. 
Auch  verschiedene  alchymistischen  Schriften  kommen  ihm  zu; 
am  bekanntesten  sind  das  „Speculum  Alchymiae“,  eine  Ab- 
handlung über  den  Braunstein  und  „De  tinctura  seu  oleo 
stibii“.  Wir  sehen  hier  Bacon  besonders  als  Schüler  von  Geber 
(oder  was  unter  dessen  Namen  geht),  dem  er  an  reellen  che- 
mischen Kenntnissen  nicht  viel  hinzufügt.  „Durch  seine  leb- 
hafte Einbildungskraft  und  Zuversicht  zur  möglichen  Realisie- 
rung seiner  Ideen  lässt  sich  Bacon  oft  verleiten,  sie  wie  etwas 
schon  Tatsächliches  hinzustellen.  So  ist  er  denn,  da  seine  Mit- 
teilungen oft  dunkel  sind  und  Wahres  und  Falsches  zusammen- 
werfen, in  den  Ruf  mancher  Erfindung  und  Entdeckung  ge- 
kommen, die  ihm  nicht  zukommt.  Dies  gilt  besonders  von  der 
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Optik,  in  der  er  seine  wesentlichen  Kenntnisse  wohl  auf  Ptole- 
mäus  und  Alhazen  stützt.“  (Poggendorf). 

Merkwürdig  gering  sind  die  Angaben  medizinischer  Art 
in  seinen  bisher  bekannten  Werken.  Dies  überrascht  uns  um- 
somehr, als  wir  ausdrücklich  von  seinem  gründlichen  Studium 
dieses  Wissenszweiges  hören,  den  er  selbst  als  eine  der  mathe- 
matischen Wissenschaften  hochschätzt:  „Scientia  septima  est  de 
animali  rationali,  scilicet  de  homine,  et  praecipue  de  sanitate 
et  infirmitate  ejus,  et  icleo  de  ejus  compositione  et  generatione 
illius,  sine  quibus  sanitas  et  infirmitas  ejus  non  possunt  in- 
telligi  nec  cloceri.  Constat  vero,  quocl  homo  est  res  naturalis, 
et  ideo  scientia  de  ejus  constituta  naturalibus  erit  inter  natu- 
rales comprehensa.“  (o.  h.  i.  373  f).1)  Wenn  wir  aber  auch 
von  einem  Manne,  der  einen  grossen  Teil  seines  Lebens  hinter 
Kerkermauern  schmachtete,  keine  praktisch  ärztliche  Betätigung 
erwarten,  so  vermissen  wir  jedoch  bisher  eine  angemessene 
theoretische  Würdigung  dieser  Wissenschaft  in  einer  besonde- 
ren Abhandlung,  wie  er  sie  sonst  allen  Wissenszweigen  ange- 
deihen lässt.  Ausser  einer  kurzen  Erwähnung  des  Nutzens 
des  Experimentes  in  der  Medizin  (Scientia  exp.  II  202  ff. 
Exempl.  II),  finden  wir  nur  wenige  Andeutungen  über  seinen 
Standpunkt  in  diesen  Fragen,  eng  verquickt  mit  seinen  alche- 
inistisch-magischen  und  astrologischen  Phantastereien.  Die  spär- 
lichen Angaben,  die  er  ausserdem  noch  macht,  sind  enthalten 
im  „Opus  majus“  in  den  Kapiteln  „De  perspectiva“,  „Judicia 
astronomiae“,  „Astrologia“  und  ferner  in  den  „Epistolae  de 
secretis  operibus  artis  et  naturae  et  de  nullitate  magiae“,  und 
zwar  in  den  Abschnitten  II:  „De  characteribus,  carminibus 

et  eorum  usu“,  III:  „De  virtute  sermonis  et  reclargutione  ma- 
giae“ und  IV.  „De  retarclatione  accidentium  senectutis  et  de 
prolongatione  vitae“.  In  seiner  „Perspectiva“  finden  wir  eine 
Beschreibung  vom  anatomischen  Bau  des  Auges  und  der 
Physiologie  des  Sehens.  Zurückgreifend  auf  die  grundlegenden 

’)  Die  Nachweise  bei  den  Zitaten  beziehen  sich,  wenn  weitere  Angaben 
fehlen,  auf  das  Opus  majus  in  der  Ausgabe  von  Bridges,  London  1900.  Die 
lateinischen  Ziffern  bezeichnen  den  Band,  die  arabischen  die  Seitenzahl. 

O.  h.  i.  bedeutet  die  Brewer’sche  Ausgabe  der  Opera  quaedam  hactenus 
inedita,  London  1859. 
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Arbeiten  des  Claudius  Ptolemäus,  Alhazens,  des  Mönches  Con- 
stantinus  und  des  Avicenna  machte  Bacon  selbst  eingehende 
Studien  am  Tierauge.  Trotz  vieler  Irrtümer  sehen  wir  bei  ihm 
doch  schon  erstaunliche  Kenntnisse  im  feineren  Bau  des  Auges, 
während  er  die  Physiologie  des  Sehaktes  noch  irrig  deutet 
(II  12  ff).  Die  Anwendung  von  Vergrösserungsgläsern,  deren 
Wirkung  er  auf  die  Vergrösserung  des  Sehwinkels  zurückführt, 
ist  ihm  bekannt,  er  empfiehlt  sie  für  alte  Leute  und  solche,  die 
ein  schwaches  Gesicht  haben.  Doch  scheint  es  sich  hier  ledig- 
lich um  Kugelsegmente  zu  handeln,  die  kleiner  als  eine  Halb- 
kugel sind  und  direkt  auf  das  zu  vergrösserncle  Objekt  gelegt 
werden,  denn  von  geschliffenen  Linsen  ist  nirgends  die  Rede. 
Der  Tatsache,  dass  das  Bild  auf  der  Netzhaut  entsteht,  kommt 
er  sehr  nahe,  doch  verlegt  er  den  eigentlichen  Sehakt  ins  Ge- 
hirn (II  32),  wie  das  schon  die  Kombination  der  Wahrneh- 
mung beider  Augen  zu  einem  Bilde  beweise.  Sehen  wir  hier 
Bacon  mit  Kenntnissen  ausgerüstet,  die  für  seine  Zeit  erstaun- 
lich sind,  so  finden  wir  ihn  sonst,  gerade  auf  dem  Gebiete 
der  eigentlichen  Medizin,  ganz  von  dem  Aberglauben  seiner 
Zeit  beherrscht.  So  verlangt  er  zwar  die  Anwendung  der 
Chemie  in  der  Medizin,  da  sie  die  Entstehung  und  Zusammen- 
setzung der  Lebewesen  erkläre,  und  die  empirische  Forschung 
überhaupt  für  die  Naturwissenschaft,  verliert  sich  jedoch  trotz- 
dem völlig  in  den  Träumereien  der  Astrologie  und  Alchemie. 
Obgleich  er  die  Magie  als  Schwindel  hinstellt,  ist  er  selbst 
noch  teilweise  arg  in  ihren  Banden  befangen.  Zwar  sind  die 
magischen  Formeln  (carmina  et  characteres)  unwirksame  Heim- 
lichtuereien, aber  der  Arzt  soll  sie  doch  dem  Patienten  gegen- 
über anwenden,  um  ihn  freudiger  und  hoffnungsvoller  zu  stim- 
men, „quoniam  anima  excitata  potest  in  corpore  proprio  multa 
renovare,  ut  de  infirmitate  ad  sanitatem  convalescat,  ex  gaudio 
et  confidentia.“  Da  dies  auf  Erfahrung  beruhe  und  schon  von 
Avicenna  und  Constantinus  erkannt  wäre,  so  sei  es  nicht  als 
Betrug  zu  bezeichnen,  sondern  jeder  tüchtige  Arzt  müsse  es 
anzuwenden  wissen,  „quia  vincit  affectus  et  desiderium  animae 
super  morbum.“  Wir  sehen  unsern  Autor  hier  einen  vernünf- 
tigen, der  Magie  scheinbar  ganz  abholden  Standpunkt  ver- 
treten, der  in  vielem  an  die  Psychotherapie  unserer  Tage  an- 
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klingt.  Gleich  darauf  aber  zeigt  er  uns  seinen  krassen  Aber- 
glauben, denn  er  spricht  von  geheimnisvollen  Ausströmungen, 
die,  durch  die  Macht  des  Willens  gesteigert,  von  Mensch  und 
Tier  ausgehen.  Ebenso,  wie  schon  nach  Aristoteles  die  Früchte 
weiblicher  Palmen  von  dem  Duft  der  männlichen  zur  Reife 
gebracht  werden,  wie  nach  Solinus  ein  Hund,  auf  welchen 
der  Schatten  einer  Hyäne  fällt,  am  Bellen  verhindert  ist,  und 
ein  Mensch,  der  einem  Wolfe  begegnet,  heiser  wird,  wie  ferner 
ein  Basilisk  nur  durch  seine  Blicke  schon  töten  kann,  so  gibt 
es  auch  starke  Kräfte,  die  von  gewissen  Menschen  ausgehen. 
(Vgl.  auch  I,  402).  Schon  Aristoteles  erzählt,  dass  ein  men- 
struierendes Weib  durch  seinen  Blick  einen  Spiegel  infiziere, 
sodass  in  demselben  eine  rote  Wolke  aufsteige.  In  Scythien 
gibt  es  Frauen,  die  in  einem  Auge  zwei  Pupillen  haben  und 
im  Zorne  tötende  Blicke  versenden.  Ebenso  wie  ein  gesunder, 
wohlgestalteter  Mensch  jüngeren  Alters  auf  andere,  kränkliche 
Menschen  nicht  nur  einen  seelisch  erquickenden,  sondern  auch 
einen  körperlich  stärkenden  Einfluss  hat,  so  kann  ein  schlecht 
komplexionierter,  mit  gewissen  ansteckenden  Krankheiten  be- 
hafteter Mensch  durch  die  Energie  seines  boshaften  Willens 
andere,  von  ihm  gehasste  Menschen  infizieren.  Diese  verbor- 
genen Ausströmungen  des  Körpers  können  durch  die  Macht 
des  Willens  gesteigert  werden:  „Uncle  leprosus,  qui  ex  clesi- 

derio  forti  et  cogitatione,  et  sollicitudine  vehementi  intenderet 
alium  praesentem  inficere,  et  citius  et  fortius  ipsum  inficeret, 
quam  si  non  ad  hoc  cogitaret,  nec  desideraret,  nec  intenderet.“ 
Damit  werden  auch  gewisse  geheimnisvolle  Machtwirkungen 
des  menschlichen  Wortes  glaublich,  die  jedoch  mit  der  Magie 
, nichts  zu  tun  haben:  (vgl.  auch  I,  398)  „Et  ideo  similiter 
aliquae  operationes  magnae  naturales  possunt  fieri  in  verborum 
generatione  et  prolatione,  cum  intento  et  desiclerio  operandi.“ 
Doch  gebe  es  auch  nach  Aristoteles  Zaubertränke,  wodurch 
man  sich  andere  dienstbar  machen  kann,  sogar  fürs  ganze 
Leben.  Wie  man  aber  durch  die  Macht  der  Seele  sich  diese 
geheimnisvollen  Wirkungen  seines  Körpers  und  Wortes  nutz- 
bar machen  kann,  so  vermag  der  Kundige,  der  einen  tieferen 
Blick  in  die  verborgensten  Kräfte  der  Natur  getan  hat,  diese 
zu  Leistungen  zu  veranlassen,  die  das  dumme  Volk  als  Zau- 
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berei  beketzert  und  ungläubige  Spötter  als  Trug  und  Täuschung 
beargwöhnen.  „Statim  enim  vocantur  magici,  dum  sint  sapien- 
tissimi  qui  haec  sciunt.“  Denn  dass  es  solche  sympathischen 
Wechselbeziehungen  der  Körper  und  Kräfte  gebe,  beweise 
schon  der  Magnet,  und  wer  sie  erforscht  und  erkannt  hat, 
kann  auch  wohl  das  „Ovum  philosophorum“  finden,  den 
Stein  der  Weisen,  welcher  uneclele  Metalle  in  eclele  verwandelt 
und  das  Leben  um  viele  Jahrhunderte  verlängern  kann.  (11215). 
Es  gibt  eben  verborgene  Kräfte,  die  sich  der  Mensch  durch 
geschickte  Benützung  der  Eigenschaften  verschiedener  Stoffe 
und  Körper  erst  dienstbar  machen  muss.  So  ist  es  nach 
Bacon  Tatsache,  dass  Hirsche,  Adler,  Schlangen  und  andere 
Tiere  sich  durch  Anwendung  verschiedener  Kräuter  und  Steine 
verjüngen  können.  Was  aber  diese  niedrigen,  sterblichen  Tiere 
vermögen,  kann  doch  dem  Menschen,  der  ja  unsterblich  ist, 
nicht  versagt  sein.  Man  muss  nur  erst  die  verborgenen  Heil- 
kräfte der  Natur  kennen  lernen  und  zu  nützen  verstehen,  um 
aus  ihnen  ein  Lebenselixier  zu  bereiten,  das  es  zu  verlängern 
imstande  ist.  So  brachte  es  denn  auch  angeblich  Artefius,  clei 
die  verborgenen  Kräfte  der  Tiere,  Pflanzen  und  Steine  er- 
forscht hatte,  auf  ein  Alter  von  über  1000  Jahren.  Schon  im 
Altertume  wurde  die  Bereitung  dieser  Lebenstinktur  angestrebt, 
und  sie  scheine  auch  einigen  geglückt  zu  sein:  „Nam  rusticu? 
effodiens  in  campis  cum  aratro,  vas  aureum  cum  liquore  no- 
bili  invenit,  is  aestimans  rorem  coeli  lavit  faciem  et  bibit;  et 
corpore,  et  spiritu,  et  bonitate  sapientiae  renovatus,  de  bubulco 
factus  est'  bajulus  regis  Siciliae;  quod  acciclit  tempore  regis 
Wilhelmi;  et  probatum  est  testimonio  papalium  literarum,  quod 
Alemanus  quiclain  captivus  inter  Saracenos  recepit  medicinam, 
qua  usque  ad  quingentos  annos  vita  sua  prolongata  est.  Simi- 
liter  domina  de  Nemore  in  Britannia  Majori,  quaerens  cervam 
albam,  invenit  unguentum,  quo  custos  nemoris  se  perunxerat 
in  toto  corpore,  praeterquam  in  plantis;  qui  vixit  trecentis  an- 
nis  sine  corruptione,  exceptis  pedum  passionibus.  Et  pluries 
experti  sumus  nostris  temporibus,  quod  homines  rurales  sine 
consilio  medicorum  vixerunt  centum  et  LX  annis  vel  circiter.“ 
Dann  deutet  Bacon  auch  dunkel  ein  Rezept  dieser  Lebens- 
Emulsion  an:  „mulsum  autem  habet  octo  partes  aquae  et 
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novem  mellis  secundum  auetores.“  Die  Tatsache  aber,  dass 
Hippokrates,  Plato,  Aristoteles  und  Galen  nicht  so  alt  gewor- 
den seien,  lässt  sich  daraus  erklären,  dass  sie  damals  das  Ge- 
heimnis noch  nicht  kannten,  „multa  etiam  modo  ignorant  sa- 
pientes,  quae  vulgus  studentium  seiet  in  temporibus  futuris.“ 
Ebenso,  wie  nun  die  verborgenen  Kräfte  der  Erdstoffe  durch 
Einflüsse  der  Gestirne  auf  die  Erdenwelt  erzeugt  werden,  so- 
dass  der  Arzt  sie  sich  zum  Heile  der  Menschheit  dienstbar 
machen  kann,  so  wirken  auch  die  siclerischen  Kräfte  unmittelbar 
auf  die  Menschen  selber  ein  und  beeinflussen  die  physische  und 
psychische  Konstitution  derselben.  Deshalb  ist  die  Kenntnis  und 
Beurteilung  dieser  Einwirkungen  auf  den  Menschen  nur  für 
die  ganze  Menschenkunde  im  Allgemeinen,  sondern  auch  für 
die  Arzeneikuncle  im  Besonderen  wichtig.  Die  Wahrheit  aber, 
dass  die  Gestirne  auf  die  körperliche  und  geistige  Beschaffen- 
heit der  Menschen  ein  wirkt,  zeigt  sich  an  der  grossen  Ver- 
schiedenheit derselben  in  den  verschiedenen  Breitengraden,  die 
sich  eben  aus  dem  Verhalten  der  Erde  zur  siclerischen  Welt 
erklärt,  „et  non  potest  in  terra  nec  in  hominibus  inveniri  causa 
principalis  hujus  rei,  secl  in  coelo  requiritur  secundum  omnes 
sapientes.“  Zwar  kommt  auch  ein  Unterschied  der  Längen- 
grade in  Betracht,  doch  dieser  lässt  sich  wegen  des  mehr  ver- 
borgenen Einflusses  nicht  so  leicht  sichtbar  machen.  Freilich 
sind  diese  Wirkungen  der  Breiten-  und  Längengrade  vorerst 
nur  generel1,  indes  sind  in  ihnen  auch  schon  Momente  für 
Zukunftsprognostica  und  zur  Erkennung  des  physisch-psychi- 
schen Wesens  der  Einzelpersonen  gegeben.  Die  Planeten  unter- 
scheiden sich  voneinander  durch  ihre  physischen  Qualitäten, 
mittelst  deren  sie  die  denselben  entsprechenden  Zustände  im 
tellurischen  Dasein  bewirken.  So  ist  der  trockenkalte  Saturn 
die  Ursache  aller  Trägheit  und  Erstorbenheit,  der  heisstrockene 
Mars  aber  wirkt  zerstörend.  Er  ist  ganz  besonders  gefähr- 
lich, bringt  die  Pestillenz  und  wallt  den  „humor  cholericus“ 
auf,  wodurch  die  Kriege  entstehen.  Ueberhaupt  zeigt  sich  der 
planetarische  Einfluss  besonders  im  Temperamente  der  Einzel- 
nen. Beide  werden  daher  Unglücksplaneten  genannt.  „Et  isti 
duo  planetae  nunquam  faciunt  bonum,  nisi  per  accidens;  sicut 
aliquando  venenum  est  bonum  per  accidens,  ut  Scammonea, 
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quae  purgat  materiam  morbi,  sed  tarnen  per  se  laedit  natu- 
ram.“  — Jupiter  und  Venus  hingegen  sind  feuchtwarm,  erste- 
rer  in  nocli  höherem  Grade  und  daher  wirksamer  als  die 
Venus,  sie  sind  die  Glücksplaneten.  Zwischen  Gutem  und 
Bösen  die  Mitte  hält  Merkur,  der  sehr  schwankend,  und  zwar 
mit  den  Guten  gut  und  mit  den  Bösen  böse  ist.  (1  377,  385). 
Von  der  Sonne  aber  geht  alles  Leben  und  die  Zeugungswärme 
alles  Irdisch-Lebendigen  aus,  daher  ist  ihre  warmtrockene  Natur 
von  der  des  Mars  wesentlich  verschieden. t So  wirken  die  Pla- 
neten schon  an  sich  durch  eigene  Qualitäten,  sie  werden  aber 
auch  noch  durch  die  Tierkreisbilder  beeinflusst,  wodurch  sie 
erwärmend,  erkältend  usw.  wirken,  je  nach  Beschaffenheit  des 
Zeichens,  in  dem  sie  stehen.  Diesen  durch  Beziehungen  und 
Stellungen  hervorgerufenen  Einflüssen  der  Planeten  misst  Bacon 
einen  hohen  Wert  bei  (I  378),  sehr  wichtig  sind  aber  auch 
ihre  Aspekten,  die  bei  fünf  Planeten,  nicht  aber  bei  Sonne  und 
Mond,  in  gute  und  schlimme  unterschieden  werden.  Auch  die 
Excentricitäten  und  Epicyclen  bedingen  eine  grosse  Verschieden- 
heit der  planetarischen  Wirkungen,  die  sich  verstärken  oder 
abnehmen,  je  nachdem  sie  sich  in  aufsteigender  oder  abstei- 
gender Bewegung  befinden.  Auch  die  Planeten  verstärken 
und  schwächen  sich  gegenseitig,  je  nachdem  gute  oder  böse 
mit  den  gleich  oder  entgegengesetzt  gearteten  Zusammentreffen, 
ihre  Wirkung  aber  ist  am  stärksten,  wenn  sie  in  ihren  „Auges“ 
stehen. 

Ebenso,  wie  bei  den  Pflanzen,  trotz  ihrer  Fortpflanzung 
durch  Samen,  die  eigentliche  Erzeugung  dem  Elimmel  zufällt, 
indem  nach  den  Wortes  des  Aristoteles  Sonne  und  Mond  an 
ihnen  Vater-  und  Mutterstelle  vertreten,  so  spielt  die  Sonne 
auch  bei  der  Erzeugung  von  Mensch  und  Tier  eine  grosse 
Rolle,  nach  Averroes  sogar  eine  Hauptrolle  (I  380).  Denn 
sie  ist  während  der  ganzen  intrauterinen  Entwicklungszeit  des 
Foetus  unausgesetzt  für  seine  Bildung  tätig,  während  der  väter- 
liche Same  doch  nur  in  einem  einzigen  Momente  wirksam  ist. 
Der  Himmel  ist  also  die  Ursache  alles  Irdischen,  selbst  die 
Missbildungen  und  Monstra  werden  durch  ihn  bewirkt.  „Si 
embryo  potest  reeipere  human itatem,  potest  recipere  animali- 
talem,  sicut  in  rebus  monstruosis,  ut  quanclo  filius  hominis 
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habuit  caput  arietis,  et  agnus  habuit  caput  tauri,  quoniam 
virtus  in  eo  incluxit  formas  et  figuräs  coelestes,  quae  accidunt 
unicuique“  (1  387).  Die  grosse  Verschiedenheit  der  einzelnen 
AAenschen  aber  erklärt  sieh  aus  den  äussersl  mannigfaltigen 
Beziehungen  der  tellurischen  Sphäre  zu  allen  siderischen  Mög- 
lichkeiten, hat  doch  jeder  Punkt  der  Erdoberfläche  einen  anderen 
Horizont,  wodurch  er  natürlich  andere  himmlische  Einwir- 
kungen empfängt,  die  sogar  nach  verschiedenen  Richtungen 
wieder  verschieden  sind.  Dazu  kommt  noch  die  Lage  der  ir- 
dischen Dinge  unter  verschiedenen  Breiten-  und  Längengraden, 
das  Vorherrschen  verschiedener  Tierkreise  und  Planeten  in  be- 
stimmten Erdregionen,  welches  sich  von  den  Planeten  aus 
noch  auf  bestimmte,  besondere  Objekte  derselben  erstreckt,  so- 
dass  »die  Einen  die  Komplexion  der  Sonne,  die  Anderen  die 
des  Mondes  haben.  Durch  Vermittlung  der  Planeten  kann  eine 
Erdregion  auch  von  verschiedenen  Tierkreisbildern  zugleich 
beherrscht  werden,  diese  Einflüsse  sind  dann  wichtig  für  die 
Bildung  eines  und  desselben  Subjektes,  so  namentlich  für  die 
des  Menschen.  Denn  das  Haupt  ist  abhängig  von  der  Kom- 
plexion des  Widderzeichens,  der  Hals  von  jener  des  Stieres, 
Schultern  und  Arme  von  jener  der  Zwillinge  (I  381  f)  usw. 
Dies  beweisen  viele  unleugenbare  Erfahrungen,  clennn  wenn 
der  Mond  im  Zeichen  der  Zwillinge  steht,  dürfen  Schultern 
und  Arme  nicht  mit  chirurgischen  Instrumenten  oder  sonstigen 
ärztlichen  Mitteln  bearbeitet  werden,  weil  sonst  statt  der  Hei- 
lung Siechtum  oder  gar  der  Tod  eintreten  würde.  Zum  Glück 
wurde  ein  berühmter  Chirurg  Frankreichs,  der  das  gebrochene 
Schienbein  eines  Klosterbruders  einrichten  wollte,  von  einem 
erfahrenen  Astronomen  daran  gehindert,  weil  der  Mond  im 
ungünstigen  Zeichen  des  Wassermannes  stand,  das  clie  Heilung- 
sicher  beeinträchtigt  hätte.  Eine  weitere  Verschiedenheit  der 
siderischen  Einflüsse  ergibt  sich  daraus,  dass  jede  Stunde 
unter  der  Wirkung  eines  anderen  Planeten  steht.  Bei  dieser 
gewaltigen  Bedeutung  und  grossen  Verschiedenheit,  die  auch 
schon  von  Hippokrates,  Galen  und  Haly  untersucht  und  be- 
stätigt wurden,  ist  es  nicht  verwunderlich,  wenn  Bacon  von 
den  Aerzten  eine  genaue  Kenntnis  und  Beachtung  dieser  Dinge 
verlangt  (I  351):  „Seel  medici  hujus  .temporis  pauci  sciunt 
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astronomiam  ...  et  icleo  negligunt  meliorem  partem  medi- 
cinae.“  Die  Aerzte,  die  sich  um  die  Astronomie  nicht  küm- 
mern, teilen  den  24stiindigen  Tag  nur  in  Beziehung  auf  das 
Anwachsen  und  Nachlassen  der  Sonnen  wärme  in  vier  sechs- 
stündige Abschnitte  ein,  die  sie  der  Reihe  nach  als  feucht- 
warm, warmtrocken,  trockenkalt  und  feuchtkalt  bezeichnen.  Sie 
kümmern  sich  aber  nicht  um  die  Zodiakalzeichen,  die  in  zwei- 
stündigem Abstande  nacheinander  am  Himmel  aufgehen,  nicht 
um  den  Planeten,  der  die  Stunde  und  den  Tag  beherrscht. 
Sie  beachten  somit  auch  nicht  die  „Quartas  diei  et  noctis“,  die 
„Horas  sanguinis,  cholerae,  phlegmatis  et  melancholiae.“  „Haec 
tarnen  diversitas  dierum  et  horarum  bene  clebet  ab  omni  ho- 
mine  sciri,  et  maxime  a medicis  et  a quolibet,  qui  vult  suam 
sanitatem  servare.“  (o.  h.  i.  382.)  Dies  alles  muss  der  «Arzt 
kennen,  nicht  nur  um  für  Aderlässe  und  sonstige  medizinische 
Eingriffe  eine  richtige  Stunde  zu  wählen,  sondern  um  über- 
haupt für  alle  Beschäftigungen  und  Verrichtungen  die  beste  und 
heilsamste  Zeit  zu  treffen.  Es  ist  eine  beklagenswerte  Unsitte, 
wenn  Arbeitsleute  am  Samstag,  dem  ungeeignetesten,  der  doch 
unter  der  Herrschaft  des  Saturn  steht,  zur  Ader  lassen.  — 
Schliesslich  übt  auch  noch  der  feuchtkalte  Mond  einen  grossen 
Einfluss  auf  alles  Leben  aus,  der  sich  nicht  auf  die  von  ihm 
beherrschten  besonderen  Tage  und  Stunden  beschränkt,  sondern 
sich  über  den  ganzen  Monat  erstreckt.  So  wächst  bei  an- 
steigendem Monde  alles,  während  bei  absteigendem  Monde 
alle  Dinge  in  irgend  einer  Weise  eine  Minderung  erfahren. 
„Hoc  non  solum  astronomi,  secl  medici  considerant“,  denn 
die  Heilsamkeit  der  Purganzen  und  Aderlässe  ist  von  der 
Mondphase  abhängig  (I  386  f)  „Nam  Ptolemaeus  clicit  in  nona 
decima  propositione  Centiloquii,  si  quis  purgationem  receperit 
Luna  conjuncta  cum  Jove,  abbreviatur  opus  ejus  et  effectus 
minuitur.  Et  dicit  Haly,  quocl  hujus  causa  est,  quia  ex  bene- 
ficio  Jovis  in  tantum  comfortatur  natura,  quocl  impedit  effec- 
tuni medicinae.“  Dies  bestätigen  auch  Hippokrates  und  Galen. 
Daher  wäre  es  ungemein  nützlich,  wenn  man  ein  Astrolabium 
konstruieren  könne,  welches,  durch  den  Lauf  der  Gestirne  selbst 
magnetisch  bewegt,  genau  dies  alles  anzeigte.  Schon  Ptole- 
mäus  hat  im  Almagest  diese  Erfindung  so  herrlich  dar- 


gestellt,  und  auch  Peter  Peregrinus  von  Marisco  hatte  sich  eifrig 
damit  beschäftigt,  weil  eben  ausser  anderem  besonders  die 
„medullae  et  cerebella  et  morborum  materiae“  von  den  Ge- 
stirnen abhängen.  Wie  nun  die  Gestirne  so  für  den  Einzelnen 
hoch  bedeutend  sind,  so  verursachen  sie  auch  die  furchtbaren 
Seuchen  und  beeinflussen,  wie  der  Arzt  Isaak  in  seinem  Buche 
„De  Febribus“  schreibt,  ihren  Verlauf.  So  sind  die  Himmels- 
körper Ursache  aller  Krankheit.  Aber  auch  dadurch,  dass  sie 
früher  bei  Erschaffung  der  Welt  an  günstigeren  Stellen  ge- 
standen, dann  jedoch  ihren  Platz  verlassen  haben  und  nun  un- 
günstigere Aspekten  bieten,  haben  sie  das  menschliche  Leben 
beeinträchtigt  und  gekürzt.  Doch  ist  sich  Bacon  wegen  der 
grossen  Schwierigkeiten  dieser  Frage  seiner  Sache  nicht  ganz 
sicher.  Bestimmt  aber  ist  noch  ein  anderer,  durch  das  Ex- 
periment gefundener  Umstand  an  dieser  Lebensverkürzung 
schuld,  und  dieses  Geheimnis,  das  schon  (Pseudo-)  Aristoteles 
in  seinem  „De  Regimine  vitae“  angedeutet  hat,  besteht  in  einer 
vernünftigen,  massvollen  Lebensweise.  Jetzt  aber  zeugen  die 
durch  Unmässigkeit  geschwächten  Väter  kränkliche  Kinder  und 
diese  wieder,  indem  sie  selbst  unvernünftig  leben,  noch  elendere 
Enkel.  So  schreitet  das  Uebel  ständig  fort.  Daneben  sind  aber 
noch  die  verdorbenen  Sitten,  die  Geist  und  Körper  schwächen, 
schuld  daran,  dass  das  Leben  seine  von  Gott  eingesetzte 
Grenze  nicht  erreicht.  Die  Tatsache  aber,  dass  trotz  alledem 
Menschen  sehr  alt  werden  können,  beweist,  dass  es  noch 
.Mittel  zur  Lebensverlängerung  geben  muss.  Hier  hat  eben 
die  Forschung  einzusetzen.  Diese  zeigt  uns,  dass  die  Mässig- 
keit  in  gesunden  und  kranken  Tagen  das  Altern  sehr  hinaus 
schiebt  und  die  Übeln  Zustände  des  Greisenalters  verhindert. 
Solche  sind  nach  Bacon  „die  grauen  Haare,  Blässe,  Sprödig- 
keit der  Haut,  der  viele  Schleim,  stinkender  Auswurf  und  die 
Augenentzündung.“  Dazu  kommt  eine  Schädigung  der  ganzen 
sensiblen  Organe,  Verminderung  des  Blutes  und  Geistes,  all- 
gemeine Hinfälligkeit,  Mangel  an  Kräften  der  anima;  Schlaf- 
losigkeit, Zornmiitigkeit,  Beunruhigung  des  Geistes  und  die 
Vergesslichkeit,  die  schon  Haly  und  Plato  als  wichtig  bezeich- 
nen. Diese  Gebrechen  kommen  nun  den  Menschen  früher  oder 
später,  ganz  nach  ihrer  Lebensweise  in  jungen  Jahren.  Aller- 
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dings  spielt  dabei  auch  die  Körperbeschaffenheit,  die  Güte  und 
Stärke  der  Komplexion  eine  Rolle.  Obwohl  nun  die  Grössen 
der  Medizin  darin  einig  sind,  dass  es  gegen  die  Verderbnis 
des  Leibes  Heilmittel  gibt,  kann  sie  vorläufig  noch  niemand 
angeben,  denn  sie  sind  den  Aerzten  und  Weisen  noch  ver- 
borgen. Nur  Aristoteles  deutet  sie  an  im  ersten  Buche  „Topi- 
corum“  und  bezeugt  ihre  Möglichkeit  ebenso  wie  Dioskurides, 
Haly  und  Avicenna.  Aber  die  alten  Aerzte  haben  diese  Mittel 
in  ihren  Büchern  leider  nicht  angegeben.  Von  den  Tieren, 
welche  diese  Mittel  anzuwenden  wissen,  kann  man  sie  jedoch 
lernen,  und  so  hat  man  schon  viele  in  Erfahrung  gebracht 
und  verbessert.  Für  diese  Behauptung  führt  Bacon  auch  Bei- 
spiele an  (II  209 — 10),  die  sich  im  Wesentlichen  mit  den  früher 
angeführten  decken.  Dann  zählt  er  die  Bestandteile  des  Wun- 
dermittels folgendennassen  auf  (II  210):  „Und  ebenso  sagt 

der  ausgezeichnete  Forscher  (Aristoteles)  in  seinem  Buche  „De 
Regimine  Senum“,  dass  das  menschliche  Leben  um  vieles  ver- 
längert und  die  Leiden  des  Greisenalters  hinausgeschoben  und 
gemildert  werden  können,  wenn  man  im  vierten  Grade  ge- 
läutert zu  bereiten  und  anzuwenden  wisse,  was  auf  dem  Meere 
schwimmt,  was  in  der  Luft  wächst,  was  vom  Meere  ausge 
worfen  wird,  das  Gewächs  Indiens,  was  in  den  Eingeweiden 
lang  lebender  Tiere  ist,  und  zwei  Kriechtiere,  welche  den 
Tyrern  und  Aethiopiern  zur  Speise  dienen.  Was  aber  im 
vierten  Grade  geläutert  ist,  das  ist  das  Gold,  gemäss  dem, 
was  gesagt  wird  im  Buche  „De  Spiritibus  et  Corporibus“,  weil 
es  vor  allem  cler  Natur  besonders  freundlich  ist.  Und  wenn 
durch  das  Experiment  bestimmt  das  Beste,  was  überhaupt 
möglich  ist,  entstünde,  oder  wenigstens  bei  weitem  besseres, 
als  die  Natur  oder  die  Alchemie  herstellen  können,  wie  es 
z.  B.  das  Gefäss,  welches  des  Bauer  fand,  war,  und  wenn  es 
in  Wasser  gelöst  würde,  wie  es  der  Ochsentreiber  trank,  so 
würde  es  eine  wunderbare  Wirkung  auf  den  menschlichen 
Körper  ausüben.  Und  wenn  dazu  gemischt  würde  das,  was 
auf  dem  Meere  schwimmt,  nämlich  die  Perle,  welche  zur  Le- 
bensverlängerung sehr  wirksam  ist,  und  ferner  hinzugefügt 
würde,  was  in  der  Luft  wächst,  cl.  h.  „Anthos“,  d.  i.  Ros- 
marin, welches  eine  unvergleichliche  Wirkung  gegen  die  Leiden 
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des  Alters  hat.  Unter  dem  Elektuarium  „Dianthos“  aber  ist 
nicht  nur  die  Blüte,  sondern  eine  Mischung  der  Blätter  und 
des  Holzes  und  der  Blüten  zu  verstehen.  Die  reine  Blüte  aber 
muss  zu  ihrer  Zeit  gesammelt  werden;  sie  wird  gebraucht  als 
Gewürz  mancher  Art  zu  Speisen,  Getränken  und  Elektuarien. 
Diesem  hinzuzufügen  ist  das,  was  vom  Meere  ausgeworfen 
wird,  d.  i.  Ambra  und  Spermaceti,  Mittel  von  bewunderns- 
werter Wirkung.  Die  Pflanze  Indiens  ist  diesen  gleichbedeu- 
tend, d.  i.  das  Holz  der  Aloe,  frisch  und  nicht  verfälscht; 
diesem  soll  hinzugesellt  werden,  was  im  Herzen  eines  lang 
lebenden  Tieres,  d.  h.  des  Hirsches  ist,  das  ist  ein  Knochen, 
der  im  Herzen  des  Hirsches  entsteht  und  gute  Eigenschaften 
gegen  die  Leiden  des  Alters  hat.  Das  Kriechtier  aber,  welches 
den  Tyrern  zur  Speise  dient,  ist  die  tyrische  Schlange,  aus 
welcher  der  Theriak  gemacht  wird,  und  deren  Fleisch,  ge- 
nügend zubereitet  und  mit  aromatischen  Zutaten  gewürzt,  ge- 
gessen wird.  Dies  ist  ein  besonders  auserwähltes  Mittel  gegen 
die  Beschwerden  des  Alters  und  gegen  alle  Schäden  der  Kom- 
plexion und  der  Anima,  wie  im  Buche  „De  Regimine  Senum“ 
gelehrt  wird.  Auch  Aristoteles  lehrt  in  seinem  Buche  „Secre- 
torum“  einen  gewichtigen  Beweis  gegen  die  Krankheiten  des 
Geistes  durch  das  Fleisch  dieser  Schnecken.  Das  Kriechtier 
aber,  welches  den  Aethiopiern  zur  Speise  dient,  ist  der  Drache, 
gemäss  dem,  was  David  im  Psalm  sagt:  „Du  hast  ihn  als 

Speise  den  Völkern  Äthiopiens  gegeben.“  Denn  es  ist  sicher, 
dass  weise  Äthiopier  nach  Italien,  Spanien,  Frankreich  und 
England  kamen  und  in  jene  Länder  der  Christen,  in  denen 
es  fliegende  Drachen  gibt.  Und  durch  geheime  Künste  treiben 
sie  die  Drachen  aus  ihren  Höhlen,  und  sie  haben  Sattel  und 
Zaum  in  Bereitschaft,  reiten  auf  ihnen  und  lassen  sie  in  der 
Luft  stark  herumfliegen,  so  dass  die  Zähigkeit  gemildert  und 
ihre  Härte  gemässigt  wird,  gleichwie  die  Wildschweine,  Bären 
und  Büffel  durch  Hunde  und  verschiedene  Verfolgungen  ab- 
gehetzt werden,  ehe  sie  für  das  Mahl  getötet  werden.  Wenn 
sie  dieselben  nun  so  gezähmt  haben,  besitzen  sie  eine  Kunst 
ihr  Fleisch  zuzubereiten,  die  der  Zubereitung  des  tyrischen 
Fleisches  gleicht.  Und  sie  benützen  es  gegen  die  Zufälle  des 
Alters  und  verlängern  das  Leben  und  stärken  den  Geist  über 
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alle  Massen.  Denn  keine  Doktrin,  die  von  Menschen  aus- 
gehen kann,  vermag  eine  solche  Weisheit  hervorzubringen  wie 
der  Genuss  jener  Fleischsorten,  gemäss  dem,  was  wir  von 
treuerprobten  Männern  ohne  Lug  und  über  allen  Zweifel  er- 
haben lernten.  Wenn  aber  diese  Elemente  in  jeder  beliebigen 
Mischung  bereitet  und  gereinigt  werden,  sodass  keine  Infek- 
tion des  einen  durch  das  andere  eintritt,  sondern  sie  zur  höch- 
sten Reinheit  zurückgeführt  werden,  so  ist  nach  der  Meinung 
der  Weisesten  die  höchste  Medizin  erreicht,  denn  so  wären 
die  Elemente  gleichwertig.  Averroes  aber  behauptet  entgegen 
dem  Galenus  im  10.  Buche  der  Metaphysik,  dass,  wenn  dieses 
in  Gleichartigkeit  der  Bestandteile  gemischt  wäre,  keine  actio 
und  passio  der  Elemente  und  keine  corruptio  einträte.  Das- 
selbe will  Aristoteles  in  seinem  5.  Buche  über  die  Metha- 
physik  sagen,  wo  er  lehrt,  dass  kein  Verderben  einträte,  wenn 
sie  an  aktiver  Potenz  gleich  wären.  Das  ist  gewiss.“ 

Aus  diesem,  in  kurzen  Umrissen  wiedergegebenen  Bilde 
der  medizinischen  Erkenntnis  Roger  Bacons  ersehen  wir,  dass 
er  gerade  in  diese  Wissenschaft  noch  in  dem  grössten  Aber- 
glauben befangen  ist  und  sich  den  kühnsten  Spekulationen  in 
die  Arme  wirft.  Jedoch  muss  man  aus  der  ganzen  verstreu- 
ten und  fragmentarischen  Darstellung  schliessen,  dass  die  ärzt- 
liche Wissenschaft  an  anderer  Stelle  eine  eingehendere  Würdi- 
gung erfahren  haben  muss.  Es  gelang  Herrn  Geheimrat  Sucl- 
hoff  eine  medizinische  Abhandlung  Bacons  aufzufinden,  die 
in  der  Literatur  bisher  so  gut  wie  unbekannt  war.  Gerne  er- 
fülle ich  die  angenehme  Pflicht,  Herrn  Prof.  Sudhoff  auch  an 
dieser  Stelle  für  gütige  Ueberlassung  des  Materials  und  weit- 
gehende Unterstützung  zu  danken.  Die  Handschriften  der  folgen- 
den, im  Erstdruck  erscheinenden  Schriften  befinden  sich  in 
der  Amplonianischen  Handschriften-Sammlung  zu  Erfurt,  die 
bekanntlich  im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  von  dem  Doktor 
der  Medizin  und  Magister  der  freien  Künste  Amplonius  Ra- 
tinck  oder  Ratingen  aus  Rheinberg  angelegt  wurde.  Bacons 
Abhandlungen  stehen  im  Ms.  4°  215,  einer  englischen  Perga- 
menthandschrift, die  folgende  Traktate  enthält: 

Bernharcli  Provincialis  super  12  tabulas  Salernitanas. 

Johannis  de  s.  Amando  super  antidotarium  Nycolai. 
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Secundum  Gentilem  de  proporcionibus  graduum  medicinarum. 
Bachon  de  creticis  diebus. 

Ejusdem  Bachon  de  crisi  morborum. 

Ypocratis  de  cognicione  egritudinum. 

Ptolomei  figure  de  cognicionibus  morborum  per  horoscopum. 
Bartholomei  Pictaviensis  de  crisi  et  creticis  diebus. 

Ursonis  de  effectibus  qualitatum. 

Galieni  de  modo  curandi. 

Ursonis  de  effectibus  medicinarum. 

Avicenne  über  canönis  2us. 

Tractatus  de  simplicibus  medicinis. 


Im  Folgenden  kommen  die  Abhandlungen  Bacons  zum 
Abdruck: 

Amploniana,  4°  No.  215  Blatt  83  ff. 

(Pergament-Handschrift,  ca.  1320). 

Incipit  tractatus  de  creticis  diebus,  quem  fecit  frater  Rogerius 

Bacun  de  ordine  minorum. 

Omnis  aegritudo,  de  qua  curatur  homo,  quatuor  habet 
tempora:  principium,  augmentum,  statum  et  declinationem,  quae 
indagamus  per  naturam  aegritudinis  et  per  accidentia  concomi-  5 
tantia  ipsam  et  per  signa  decoctionis.  Per  naturam  aegritudinis 
hocmodo:  Dum  videmus  ipsam  aegritudinem  levem  esse  et 
suavem,  principium  judicamus,  dum  autem  molestiorem,  aug- 
mentum, dum  in  summa  molestia  perseverat,  statum,  cum  alle- 
viatur,  declinationem  dicimus  esse.  Utpote  dum  febris  incipit:  io 
principium,  dum  exacerbatur:  augmentum,  dum  in  summa 
exacerbatione  perseverat:  statum,  dum  autem  mitigatur:  decli- 
nationem signamus.  Item  aliter  febrium  naturam:  aliae  na- 
turaliter  anticipant,  aliae  postponunt  naturaliter,  aliae  nec  anti- 
cipant  nec  postponunt  naturaliter.  Quae  anticipant  naturaliter,  15 
quamdiu  per  aequale  Spatium  participant  vel  anticipant,  sunt 
in  principio,  postquam  augmentatur  Spatium,  sunt  in  aug- 
mento,  dum  nec  augmentant  nec  diminuunt,  sunt  in  statu,  post- 
quam minuunt,  sunt  in  declinatione;  verbi  gratia  febris,  quae  na- 
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turaliter  anticipans  accidit  in  nona  hora  diei,  postea  in  octava, 
postea  in  septima  etc.,  est  tantum  in  principio.  Postquam  au- 
tem  per  majus  Spatium  quam  per  horam  anticipat,  est  in  aug- 
mento,  dum  perseverat,  est  in  statu,  - postquam  incipit  minub 
est  in  declinatione.  Si  naturaliter  postponat,  donec  per  aequale 
Spatium  postponat,  est  in  principio,  dum  minuitur  postpositio, 
est  in  augmento,  dum  perseverat  in  hoc,  est  in  statu,  dum 
vero  postponitur,  est  in  declinatione.  Per  accidentia  conco- 
mitantia  aegritudinem  sic  cognoscuntur  aegritudinum  tempora: 
Dum  ipsa  sinthomata  emergunt,  i.  e.  apparent,  appellatur  prin- 
cipium;  dum  ipsa  augmentantur,  augmentum;  dum  in  sui  acu- 
mine  perseverant,  Status,  dum  mitigatur  eorum  acumen,  decli- 
natio  dicitur;  verbi  gratia  pleuresis  habet  familiaria  accidentia, 
tussim,  dolorem  lateris  acutissimum,  tebrim  acutam,  Spiritus 
angustiam.  Haec  dum  apparent  emergendo,  significant  princi- 
pium,  dum  acuuntur,  augmentum,  dum  stant,  statum,  dum, 
mitigantur  declinatio  appellantur.  Per  signa  decoctionis  hoc- 
modo:  Dum  nullum  signum  decoctionis  apparet,  ut  apparente 
sputo  citrino,  principium  damus;  dum  apparet  signum  inceptae 
decoctionis,  nondum  tarnen  finitae,  ut  mutato  citrino  sputo  in 
meliorem  colorem  non  tarnen  in  album,  augmentum  esse  cog- 
noscimus;  cum  apparent  signa  factae  decoctionis,  ut  sputo  albo 
apparente,  non  tarnen  globoso,  statum  judicamus;  cum  autem 
post  decoctionem  materia  abundanter  expellitur,  declinationem 
esse  dicimus.  Haec  ergo  tempora  habet  omnis  aegritudo  in 
evasuris,  in  morituris  autem  non;  quia  quandoque  interficit  in 
principio,  quandoque  in  augmento,  quandoque  in  statu,  in  decli- 
natione nunquam.  Incipit  enim  aegritudo,  augmentatur,  per- 
venit  in  statum,  stat,  pugnat:  phisis  est  causa,  scilicet  natura 
cum  aegritudine.  Spectant,  quis  vincat.  Succurre  naturae  la- 
boranti,  adhibe  medicinae  congrua  beneficia,  quibus  naturam 
juves,  aegritudinem  destruas,  aegrum  sanes;  alioquin  facies  de 
bono  malum,  aegritudinem  juvabis,  aegrum  occides  et  sic  mi- 
nister eris  pessimus.  Proinde  omnium  morborum  causas  nos- 
cere  decet,  si  enim  causas  ignoras,  quomodo  curas?  Si  enim 
nescis  an  periculosa  sit  causa  annon,  id  est  sine  periculo,  quid 
nisi  temere  facis,  quicquid  facies?  Nescis,  si  sanes  an  potius 
occidas;  unde  fit,  ut  si  quis  a te  curatus  evasit  aeger,  non  tui 
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muneris  fit,  sed  fortunae.  Causam  haue  cognoscere  poteris,  si 
assiduis  peritorum  magistrorum  lectionibus  et  studiosa  visita- 
tione  infirmi  usus  fueris.  Solet  enim  in  statu  fieri  crisis,  in 
fine  scilicet  Status,  quandoque  ad  bonum,  quandoque  ad  malum. 
Signo  decoctionis  vel  digestionis  praecedente  in  indicativo  cre- 
tico  die,  in  sequenti  judicativo  fiet  crisis  ad  bonum,  nullius 
digestionis  signo  praecedente  vel  apparente  fiet  crisis  ad  malum. 
Hane  autem  crisim  praecedunt  plurima  signa:  Dolor  capitis 
subitus,  dolor  colli  vel  cervicis,  praecordiorum  intensio,  dispnia, 
pulsus  subito  turbati  et  mutati  in  parvitatem.  Naturae  tarnen 
valde  imbecilles,  his  signis  apparentibus  praecedente  signo 
decoctionis,  ne  terrearis  neque  metuas,  ex  materiae  enim  di- 
gestione  habet  fieri,  quam  divisionem  comitabitur  expulsio, 
nullo  vero  decoctionis  signo  apparente  haec  sinthomata  auge- 
buntur  et  novissimo  morietur.  Yppocras:  quibuscunque  crisis 
fiet,  his  vox  difficilis,  ante  acumen  superveniens  vero  levior,  ut 
in  pluribus  fieri  solet. 

Si  enim  crisis  fiat  per  fluxum  sanguinis  e naribus,  haec 
signa  antecedunt:  Dolor  capitis  et  frontis,  praecipue  in  ima- 
ginativo,  quasi  lampades  ante  oculos,  praecordiorum  sive  hypo- 
chondriorum  tensio  vel  thetinositas  sine  magno  dolore,  facies 
et  nares  rubeae,  colli  dolor,  timporum  gravitas  maxime  in  ju- 
venibus;  et  si  nares  pruriant,  certius  significantur,  et  maxime, 
si  ponat  manus  ad  nares  et  eas  scalpat.  Capitis  gravitas  et 
abhominatio  et  inferioris  labii  titillatio,  imaginatio  nigrorum 
ante  oculos,  hypocondriorum  infrigidatio  signat  vomitum  futu- 
rum, et  maxime,  si  cibuin  assumptum  rejiciant;  mentis  alienatio 
cum  constipatione  urinae  et  egestionis,  rubor  in  cute,  fumus 
calidus  et  humidus  evaporans,  pulsus  mollis  et  aestuosus  sig- 
nant  futurum  sudorem.  Nullo  istorum  apparente,  si  gravitas, 
gurgulatio  et  punctura  fiant  sub  umbilico,  ventris  fluxum  sig- 
nificat;  si  dolor  vel  thetinositas  fuerit  in  dorso,  et  ubi  consu- 
everat  pati  emoroydas,  fiet  crisis  cum  sanguine  per  emoroydas; 
similiter  in  muliere,  cujus  menstrua  sunt  retenta,  cum  signis 
praedictis  si  appareant,  fit  crisis  per  menstruorum  eruptionem. 
Item,  si  afuerit  gravitas  pectinis  et  ejusdem  extensio  cum  urina 
subtili  et  ablatione  aegritudinis,  fiet  crisis  cum  urina.  Nullo 
autem  signorum  horum  apparente,  excepto  signo  decoctionis, 
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si  apostema  vel  ipsa  aegritudo  fuerit  in  sputantibus,  fiet  crisis 
per  sputum.  Si  vero  virtus  fuerit  fortis  et  aegritudo  laboriosa 
et  ablatio  purgationis  sit  per  istos  meatus  et  dolor  gravis  vel 
acutus  cum  saltu  alicui  adveniat  membro;  fiet  in  eo  apostema. 

100  Quo  die  futura  crisis  fiet: 

Quo  autern  die  futura  fiet  crisis,  sic  scietur:  Principium 
egestionis  est  investigandum,  ut  possit  sciri  dies  indicativa. 
Cum  eniin  in  die  indicativa  apparuerint  signa  futurae  crisis,  in 
sequenti  judicativa  fiet  crisis.  Unde  Yppocras  in  afforismis: 
105  quibus  septimo  judicantur,  bis  nubem  habet  quarta  die  urina 
rubeam,  et  aliam  secundum  rationem  sic:  Crisis  attendenda  est 
sic;  qua  bora  est  augmentum  aegritudinis,  qua  angustia  sit  in- 
firmi;  simili  enim  hora  fiet  crisis,  quae  est  vehemens  et  velox 
et  ultimus  motus  naturae,  qui  fit  in  acutis  aegritudinibus  sive 
uo  ad  vitam  sive  ad  mortem.  Merito  autem  et  non  ab  re  crisis 
dicitur  motus  naturae,  non  morbi,  sive  enim  natura  superet 
sive  superetur,  ipsa  tarnen  in  morborum  insurgente  crisis  per- 
ficitur,  dignior  quoque  est,  utpote  corporis  domina  morbi  na- 
tura. Ceterum  cum  ille  motus  naturae,  qui  fit  in  fine  Status, 
ns  sit  crisis,  excluditur  motus  principii  in  eo,  quod  dicitur  ve- 
hemens, motus  augmenti  in  eo,  quod  subjungit  ultimus  motus 
principii  et  medietatis,  Status  vel  medielas  et  status  excluditur 
in  eo,  quod  dicitur  velox.  Ille  vero  velox  motus  naturae  ve- 
hemens ultimus,  postquam  scilicet  alius  vehementior  non  succe- 
12°  dit  et  in  quo  aut  cito  superat  aut  subcumbit  natura,  crisis  ap- 
pellatur.  Unde  et  crisis  sic  describitur:  Crisis  est  velox  motus 
superveniens  in  firmo  propter  accidentium  duritiam  et  infirmi 
reluctamentum,  cito  ducens  vel  ad  vitam  vel  ad  mortem.  Fit 
ergo  hic  motus,  ut  diximus,  in  fine  Status,  cui  credo  nomen  a 
i25  judicio  infirmitatis  inponitur;  sicut  enim  judex  proferendo  sen- 
tentiam  reum  punit  aut  liberat,  sic  et  in  crisi  aut  natura  vin- 
cente  aeger  saluti  donatur,  aut  subcumbente  mortis  judicio 
condemnatur.  At  non  omnis  dies,  in  quo  crisis  fit,  est  creticus, 
sed  ille  tantum,  in  quo  saepius  solet  evenire  ad  bonum,  ut 
130  septimus.  Creticorum  dierum  alii  sunt  arcii,  id  est  pares,  alii 
sunt  peripsii,  id  est  impares.  Arcii,  id  est  pares,  sunt  4.  6.  10. 
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20.  24.  44.  60.  80.  120.,  peripsii  autem  sunt  7.  11.  et  alii  si- 
miles.  Arcii  et  peripsii  coniunem  locum  habent  in  interpolatis, 
in  acutis  soli  peripsii.  Yppocras  namque,  numeratis  peripsiis 
diebus  in  afforismis  subjungit,  quibus  vero  ita  non  fuerit,  do-  ^5 
lere  significat  et  longitudinem  aegritutinis  et  convulsionem. 
Item  quae  in  paribus  judicantur,  discreta  sunt  et  amica  con- 
versioni,  rursus  febricitantem,  cum  in  diebus  paribus  febris  di- 
miserit,  reverti  consuevit.  Si  ergo  peripsios  accipimus  certos 
et  firmos  ab  Yppocrate  ad  faciendam  crisim,  arcios  vero  incer-  uo 
tos,  nisi  forsan  ad  judicium  uti  visus,  licet  et  sit  arcius.  Certus 
tarnen  est  judicativus,  unde  Yppocras  in  afforismis,  quibus  sep- 
timo  judicantur,  his  nubem  habent  quarta  die  urina  rubearm 
et  alia  secundum  rationem  sic:  Horum  autem  creticorum  die- 
rum  alii  sunt  indicativi,  alii  judicativi.  Indicativi  sunt  illi  dies,  145 
in  quibus  indicia  futurae  crisis  apparent,  ut  4.  7.  17.,  judicativi 
sunt  illi  dies,  in  quibus  fit  crisis,  ut  7.  9.  14.,  ^ quorum  alii 
sunt  tertii,  alii  sunt  quarti.  Tertii  sunt,  quae  regula  teitianae 
computationis  inveniuntur,  quarti  vero,  quae  regula  quaternae 
computationis  inveniuntur.  Hane  duplicem  regulam  computa-  150 
tionis  creticorum  dierum  Yppocras  in  prognosticis  tetigit  dicens: 

In  quibus  febribus,  si  cuncta  signa  bene  praecesserint  et  spes 
mali  in  quoquam  non  haeserit,  in  die  quarta  aut  prius  termi- 
num  indicabis.  In  quibus  si  cuncta  signa  mala  praevenerint, 
neque  spes  boni  ullae  fuerint  vel  adhaererent,  in  die  quarto  155 
vel  ante  mortem  obiit.  Quod  dicit  ante  vel  prius  de  die  tertia 
intelligit,  nam  in  secundo'  si  fiat  crisis  malum,  quia  quae  in 
paribus  judicantur  discerta. 

Nota  diversitatem  creticorum  dierum: 

In  die  ergo  quarta  vel  tertia  dicit  Avicenna  crisim,  si  in  leo 
die  per  quatemarium  vel  per  ternarium  adinventa,  hujuscemodi 
diversae  computationis  causa  est  materiei  proprietas  et  tenor 
virtutis.  Materia  enim  vel  est  subtilis,  vel  grossa,  vel  mediocris, 
virtus  item  fortis,  debilis  vel  mediocris.  Aegritudo  igitur,  cujus 
materia  est  liquida,  per  ternarium,  cujus  vero  spissa,  per  qua-  ißs 
ternarium  computabitur.  Si  itaque  accidat  materiam  esse  liqui- 
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dam  et  virtutem  fortem,  usque  ad  tertiam  diem  natura  materiam 
digeret,  in  quarto  dividet  et  in  quinto  expellet.  Si  autem  pro 
minori  liquiditate  aut  minori  fortitudine  usque  ad  tertium  non 
i7o  poterit  digerere,  usque  ad  quarturn  digeret^  in  sexto  partietur,  in 
septimo  expellet,  et  si  sic  in  his  diebus  non  fecerit,  faciet  in 
septimo,  octavo  et  nono  digerendo,  dividendo,  expellendo.  Sic 
fit  saepe  usque  ad  undecimum,  raro  usque  ad  decimum  nonum. 
Liquidae  ergo  materiae  digestae  divisioni  sufficit  unus  dies,  non 
175  enim  valde  repugnat  materia.  Hi  sunt  igitur  tertii  dies  cretici 
per  ternarium  inventi:  3.  5.  7.  9.  10. l)  13.  15.  17.  et  19.,  sed 
tertius  est  indicativus  tantum,  decimus  nonus  tantum  judicati- 
vus,  reliqui  indicativi  et  judicativi.  Quintus  enim  septimi  et 
septimus  noni  est  indicativus.  Nonus  vero  septimi  et  quarti 
i8o  quintus  est  judicativus;  sunt  et  omnes  isti  cretici  vel  tertii  ad 
se  invicem  repetiti,  utpote  tertius  a quinto  tertius  et  quintus  a 
sexto  a tertio  tertius.1)  Verum  quia  meminimus  digestionis, 
divisionis  et  expulsionis,  eo  notandum  est,  tres  esse  proprie- 
tates  medicinae,  quibus  morbus  juvat  et  laedit  naturam,  scilicet 
i85  indigestionem,  compactionem  et  mortificationem,  et  tres  esse 
actiones  naturae,  scilicet  digestionem,  divisionem  et  expul- 
sionem.  Indigestam  enim  materiam  digerit,  compactam  dividit, 
mortificandam  non  mortificatam  expellit.  Indigestio  proprietas 
est  materiei,  qua  parabatur  ad  aegritudinem  faciendam, 
190  digestio  autem  est  ejusdem  proprietatis  alteratio.  Compactio 
est  coadunatio  materiei  in  uno  loco,  divisio  est  ejusdem  materiei 
per  diversa  membra  partitio.  Mortificatio  est  conversio  materiei 
omnino  in  id,  quod  est  praeter  naturam.  Sed  expulsio  dicitur 
materiei  a corpore  evacuatio.  Cum  igitur  liquida  est  materia, 
195  unus  dies  ad  digestionem  sive  divisionem  sufficit  naturae  po- 
tenti,  spissam  in  duobus  partiri  diebus,  digerere  non  quarto. 
De  his  quartis  vero  diebus  distinguendum  est  quoniam  duo 
tantum  sunt  in  septimana.  Et  quartus  in  septimana  est  indi- 
cativus, septimus  vero  judicativus.  Unde  Yppocras  in  afforismis: 
200  contemplaria2)  vero  undecima,  haec  est  enim  quarta  secundae 
hebdomadae : Spissam  itaque  materiam  natura  laborat  digerere  a 
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principio  aegritudinis  usque  ad  quartam  diem,  licet  siquidem 
in  quarto  digesserit,  in  quinto  et  sexto  dividet,  in  septimo  ex- 
expellet.  Eruntque  duo  dies  cretici,  quarti  et  peryodici  in  hac 
septimana,  quartus  scilicet  et  septimus.  Quartus  enim  a sep-  205 
timo1)  quartus  et  septimus  a quarto  quartus.  Reperitur  vero  quar- 
tus in  computatione  hoc  modo:  1.  2.  3.  4,  4.  5.  6.  7.  Est  namqe 
media  virtus  et  computatur  cum  tribus  praecentibus  diebus,  ut- 
pote  rememorativus  accessionis  praeteritae  numeratur  cum  se- 
quentibus,  ut  puta  futurorum  contemplarius ; in  quarto  ergo,  210 
cum  prima  naturae  actio  compleatur  et  in  septimo  ultima  dig- 
nitas  eis  attribuitur,  et  cretici  appelantur.  Sed  ille  dies,  in  quo 
actio  completur,  omnino  non  dicitur  creticus. 

Si  in  prima  septimana  non  potuit  hoc  perficere  natura,  vel 
quia  materia  spissior  et  virtus  minus  fortis  laborat  in  secundo  215 
hebdomada,  cujus  septimus  est  principium  et  usque  ad  11.  di- 
geret,  in  12.  et  13.  dividet,  in  14.  expellet,  et  sunt  cretici 
quarti  et  periodici  in  hac  hebdomada  11.  [et]  14.,  et  fiat  nume- 
ratio  hocmodo : 8.9.10.11,11.12.13.14.  Si  vero  in  secunda  non 
sic  cornpleta  fuerit,  complebitur  in  tertia,  cujus  principium  est  220 
14.,  17,  vero  indicativa  20. ae.  Et  sic  numeretur  per  repetitio- 
nem  14.:  14.  15.  16.  17.,  [17.]  18.  19.  20.,  et  sunt  quarti  cretici 
et  periodici  17.  et  20.  Unde  Yppocras  in  prognosticis : Primus 
periodicus  hoc  numero  continetur,  si  in  quarto,  secundus  in 
septimo,  tertius  in  undecimo,  quartus  in  quartodecimo,  quintus  225 
in  decimo  septimo,  sextus  autem  vigesimo.  Ceterum  causa 
repetitionis  quarti,  undecimi,  septimi  decimi  eadem  est,  quae 
paulo  superius  est  assignata.  Objicientibus  et  murmurantibus 
de  quarto  decimo  et  vigesimo  die,  quia  sunt  arcii,  respondet 
Galenus  eos  esse  peripsios,  inquiens:  14.  diem  firmum  frequen- 230 
ter  accipimus  ad  faciendam  crisim.  Vigesimum  autem  diem 
juxta  Yppocratis  dogma  non  arcium,  sed  peripsium  recipimus. 
Tertia  enim  hebdomada  in  hoc  consistit  et  non  transcendit. 

Est  enim  sexta  certa2)  sexti,  i.  e.  quarta  de  sexto,  scilicet  sex- 
tus, alias  septimus  de  sexto  quartus,  periodicis  superius  ab  235 
Yppocrate  computatis,  rursus  post  pauca  sic  ai't  Galenus: 
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2)  tertio  oder  tertia? 
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Sane  ipse  voluit  nos  vidclicet  sic  observare  vigesimum  diem  creti- 
cum,  quia  dies  medius.  Quod  cum  sic  crescit  dies  communiter  ad 
peripsion  numerum  et  magis  pertinet,  ut  permaneret  ejus  similis 
240  dogma,  et  ideo  relinquens  septimum  diem  ab  octavo  rursus  in- 
cepit  numerare;  sunt  ergo  isti  dies  scilicet  14.  et  20.  artificia- 
liter  peripsii,  i.  e.  impares,  quia  septimus  in  septimana,  et  ideo 
reperitur  quartus  decimus,  ut  20.  septimus  occurrat.  Eodem 
modo  in  aliquo  vicenario  fiet  computatio,  praedictis  rationibus 
245  in  nullo  mutatis,  ob  id  sola  subscribitur  computatio  21.,  22.  23, 
24.,  25.,  26.,  27.;  Alterius  hebdomadae  28  est  principium,  et 
sic  numeretur  28.,  29.,  30.,  31.,  [31.],  32.,  33.,  34.  Repetatur 
idem  34  ut  40  occurat  septimus,  et  dicatur  34,  35,  36,  37,  38, 
39,  40.  Suntque  sub  vicenario  sex  dies  cretici  quarti  et  perio- 
250  dici,  scilicet  24,  27,  31,  34,  37,  40.  Verum  enim  dico,  non 
turbetur  quisquam,  quia  tres  septimanas  viginti  dierum  comple- 
vimus  spatio,  licet  tria  in  septem  ducta  21  compleant.  Nam 
sic  a'it  Yppocras:  neque  est  computari  in  completo  numero 
dierum,  quemadmodum  nec  anni  nec  menses,  ad  quorum  for- 
255  mam  tres  septimanas  viginti  dierum  spatio  terminavimus.  Eb- 
domada  enim  secundum  cursum  naturae  considerata  est  spatium 
sex  dierum  et  16  horarum.  Sex  in  tria  perficiunt  18,  ter  sex- 
decies  in  48  surgunt  horas,  quibus  divisis  in  24  proveniunt 
duo  dies,  qui  additi  decem  et  octo  complent  viginti,  et  ob  hoc 
260  21.  non  est  ita  firmus  ut  ceteri.  Amat  enim  recidivare  in  21. 
die  facta  crisis,  nisi  forsan  fiat  cum  rigore  vel  vigore.  Secun- 
dus  dies  pejor  est  omnibus,  si  in  ispo  appareat  crisis,  quia 
materia  est  cruda,  et  nondum  potuit  natura  eam  digerere.  Cum 
ergo  accidentia  videris  ante  decoctionem  materiei,  intelligas 
265  disturbationem  naturae  et  humorum  in  ipsam  coctionem  cum 
summo  acumine  et  pessima  quantitate.  Sexta  dies  defectionem 
naturae  et  morbi  significat  fortitudinem,  quia,  cum  sextae  sep- 
tima  sit  vicina,  significat  naturam  non  habere  virtutem,  ut  ad 
creticam  perveniat  diem.  In  tertiis  itaque  et  quartis  diebus,  i.  e. 
270  in  peripsiis,  saepe  fit  crisis  ad  bonum  in  omnibus  aliis  rarissime 
ad  bonum  sive  ad  malum,  ideo  consequitur,  quia  natura  aut 
instimulatur  aut  cogitur,  ut  ante  terminum  fiat,  aut  est  de  im- 
pediente  eam,  ut  prius  terminum  fiat.  Causa  instimulans  et 
cogens  naturam  est  morbi  fortitudo,  velox  motus  ejusdem,  sub- 
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tilitas  materiei,  calor  aeris,  error  regimenti,  cibus  et  medicamen-  27o 
tum  calidum  et  ira.  Causa  impediens  est  aer  frigidus,  infirmi 
inoboedientia,  ministrorum  imperitia.  Hoc  peccatum  si  sit  ma- 
gnum  et  signa  bona  pauca,  perit  infirmus.  Si  vero  magnum 
sit  delictum  et  significationes  salubres  multae,  prolongatur  mor- 
bus. Si  vero  parvum  est  peccatum  et  multa  bona  signa,  fit 280 
bona  crisis,  sed  non  optima.  Quaeritur  hic  a quibusdam,  quae 
materia  sit  spissior  an  ea,  cujus  digestio  completur  in  quarto, 
an  ea,  cujus  digestio  in  quinto  finitur.  Respondeo,  quod  ea, 
cujus  digestio  In  quarto  finitur,  materiei  namque  spissae  in 
quartis,  liquidae  autem  digestio  in  tertiis  completur,  quod  autem  285 
citius  aut  tardius  finitur,  contingit  pro  majori  vel  minori  forti- 
tudine  virtutis,  spissitudine  vel  liquiditate  materiei.  Si  tarnen 
virtus  sit  debilis,  aut  vix  aut  nunquam  fit  crisis  ad  bonum. 
Ceterum  ex  imparis  numeri  dignitate  procedit,  quod  crisis  facta 
in  imparibus  certior  et  firmior  est  ad  salutem.  Sicut  enim  290 
unitas  causa  est  paris  et  imparis  numeri,  sic  et  impar  numerus 
divisus  in  parem  et  in  imparem  distribuitur,  ut  septenarius  in 
ternarium  et  quaternarium,  quod  in  numeris  paribus  non  pro- 
cedit. Aut  enim  par  numerus  in  duas  partes  pares  distribuitur, 
ut  quaternarius  in  duos  binarios,  aut  in  duos  impares,  ut  sena-  295 
rius  in  duos  ternarios  rursus,  sicut  unitas  unitati  addita  parem 
procreat,  sic  cuilibet  impari  unitas  addita  parem  perficit  nume- 
rum,  quod  non  fit  in  paribus.  Unitas  enim  pari  adjecta,  in 
imparem  surgit.  Amplius  in  paribus,  dispositis  ex  ordine  si 
bique  ad  invicem  aggregatis,  procedit  numerus  quadratus,  cujus  300 
longitudo  in  longitudinem  (ac  latitudinem)  sunt  sibi  aequales. 
Verbigratia  tale  subjaceat  exemplum : unitas,  ternarius,  quintus, 
septimus,  nonus,  undecimus,  tertius  decimus,  quintusdecimus, 
decimus  septimus  aggregatis  in  hic  imparibus  usque  ad  15  cre- 
antur  64,  cujus  longitudo  unius  est  octo  et  latitudo  octo;  octies  305 
enim  octo  surgunt  in  64.  Adjectus  enim  sequens  impar  hujus 
numero,  scilicet  17  et  64  provocat  81,  cujus  longitudo  et  lati- 
tudo est  novenarius,  qui  in  se  ductus  surgit  in  octogesimum 
primum.  Estque  ratio  nobilis  et  admirabilis  haec  dispositio, 
numerus  enim  summarum  in  se  ductus  creat  numerurn,  quod  3io 
fit  ex  aggregatione  imparum  summarum,  ut  in  exemplo  1,  3, 

5,  7,  hi  sunt  quatuor  summae,  quae  fiunt  ex  ipsis  imparibus 
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junctis.  Admirabile  etiam  est  hoc,  quia  numerus  summarum 
seniper  major  est  medietas1)  Ultimi  imparis,  ut  hic  quaternarius 
315  septenarius.  Impar  enim  numerus  intercidente  unitate  in  duas 
aequales  medietates  dividi  non  potest.  Horum  quoque  creti- 
corum  dierum  dignitas  ex  effectu  superiorum  procedit,  unde 
Micelo  (vel  Mesella2)  in  libro  de  17  capitulis  dicens:  Dominus 
inde  altissimus  fecit  terram  ad  similitudinem  sperae  et  fecit  cir- 
320  culuin  altiorem  in  circuitu  ejusdem  volubilem,  et  posuit  terram 
fixam  et  immobilem  et  in  circuli  medio,  non  declinantem  neque 
ad  dextram  nec  ad  sinistram,  et  posuit  4 elementa  mobilia 
et  fecit  ea  moveri  per  motum  septem  planetarum.  Caput  vero 
draconis  et  signa  et  universae  stellae  participant  septem  plane- 
325  tis  in  operibus  suis  atque  naturis.  Simile  est  ergo  hoc.  opus 
planetarum  in  hoc  mundo  lapidi  magneti  et  ferro,  quia  sicut 
subtrahitur  ab  hoc  lapide  ferrum  per  ignotam  vel  igneam  pro- 
prietatem,  ita  omnis  creatura  et  universa,  quae  sunt  sub  terra, 
efficiuntur  a motu  planetarum;  universa,  quae  sunt  sub  terra, 
330  tarn  sementium  quam  aliorum,  fortuna  quoque  seu  impedimen- 
tum,  aptatio  quoque  seu  destructio,  fit  ex  motibus  planetarum 
in  operibus  eorum.  Sed  quia  in  nullo  opere  astronomiae  nec 
medicinae  sufficientem  tractatum  de  creticis  diebus  secundum 
extrinsecus  principium  cum  motu  reperii,  namsi  aliquid  de 
335  quartis  diebus  dixerunt,  de  tertiis  diebus  transsilierint,  idco 
censui  tractatum  subponere,  licet  et  alibi  tetigerim.  Dicimus 
ergo,  quod  hoc  secundum  motum  lunae  praecipue  consideratur 
juxta  dictum  Misceale3)  in  libro  judiciorum  dicentis:  Scito,  quod 
Luna  est  signatrix,  ejus  circulus  est  omnium  planetarum  circu- 
340  lus,  quare  propinquior  et  prae  omnibus  planetis  consimilis 
rebus  mundi.  Non  enim  vides,  quod  homo  incipit  esse  par- 
vus,  deinde  crescit  donec  finiatur  vel  firmetur?  Similiter  facit 
Luna.  Habeto  ergo  Lunam  significatricem  omnium  rerum,  quia 
sanitas  ejus  est  sanitas  omnis  rei  et  ejus  detrimentum  omnium 
345  rerum  detrimentum,  et  post  pauca  ipsa  Luna  est  delatri  omni- 
um planetarum.  Cum  ergo  planetae  et  Luna  maxime  disponant 
per  conjunctionem,  quae  quandoque  est  corporalis,  quandoque 

0 quam  medietas  oder  medietati. 

2)  1 

' \ gemeint  ist  Mesahallah. 

3)  ) 
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fit  per  aspectum.  Sed  aspectus  alius  est  oppositus,  quod  fit 
per  Spatium  180  graduum  et  est  plenae  inimicitiae,  alius  est 
trinus  vel  tertilis  per  Spatium  120  graduum.  et  est  plenae  ami-  350 
citiae,  alius  quadratus  per  Spatium  90  graduum  et  est  mediae 
inimicitiae,  alius  est  sextilis  per  distantiam  60  graduum  et  est 
mediae  amicitiae. 

Cum  enim  quintum  signum  utriusque  qualitatibus  cum 
primo  concordet,  et  in  numero  et  in  sexu  aspectus  ille  est  355 
plenae  amicitiae,  ut  si  Juppiter  sit  in  primo  gradu  Arietis  et 
Venus  in  primo  gradu  Leonis.  Est  enim  Aries  signum  cali- 
dum  et  siccum  in  parte  masculum,  similiter  est  Leo.  Tertium 
autem  signum  cum  primo  in  numero,  sexu  et  qualitate  activa 
concordat,  in  passivo  vero  dissentit,  ob  quod  aspectus  eorum  360 
est  mediae  amicitiae  ut  Aries  et  Gemini,  quae  aspiciunt  se  sex- 
tili  aspectu.  Quartum  vero  dissidet  cum  primo  in  numero, 
sexu  et  qualitate  activa  et  passiva,  sed  non  est  in  opposita 
fronte,  et  ideo  eorum  aspectus  est  mediae  inimicitiae,  ut  Aries 
et  Cancer  aspiciunt  se  quarto  aspectu.  Septimum,  quia  est  in  365 
opposita  fronte,  et  dum  unum  oritur  alterum  occidit,  ut  Aries 
et  Libra,  ob  hoc  eorum  aspectus  est  plenae  inimicitiae. 

Considerandus  est  locus  Lunae  in  primo  puncto  aegritu- 
dinis,  quia,  dum  pervenit  ad  aliquem  aspectum  ejus  loci  se- 
cundum  fortunium  vel  infortunium,  suum  disponet  corpus  ae-  370 
grum.  Disponet,  inquam,  secundum  proprietatem  inferiorum, 
quam  a superioribus  trahit  vel  contrahit.  Unde  si  liquida  sit 
materia,  quia  minus  naturae  repugnat,  per  aspectum  amicitiae 
disponitur,  si  autem  spissa,  per  aspectum  inimicitiae.  Unde 
Asilinus  a Cameo : Effectus,  inquit,  firmamenti  non  apparent  375 
nisi  in  rebus,  quae  possunt  suscipere  ejus  significationem.  Quia 
ergo  ad  60  graduum  in  quinto  die  Luna  pervenit,  est  quintus 
creticus  judicativus,  tertius  autem  creticus  indicativus,  quia  tune 
est  in  medio  horum  graduum,  et  est  septimus  creticus  judica- 
tivus, quia  in  eo  pervenit  Luna  ad  nonagesimum  gradum.  380 
Quartus  est  indicativus,  quia  tune  est  Luna  in  medio,  scilicet 
in  45  gradu,  undecimus  est  judicativus  creticus,  quia  in  eo 
pervenit  Luna  ad  120  graduum.  Aspectus  amicitiae  non  ultra 
debent  considerari;  motu  etenim  frigidorum  corporum  coo- 
perante  calor  materiam  liquidam  adurit,  et  in  melancholicam  385 
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vertit  habitudinem.  Quartus  decimus  est  creticus  judicativus, 
quod  in  eo  pervenit  Luna  ad  180  gradum.  Vicesimus  cst  cre- 
ticus judicativus,  quia  in  eo  pervenit  Luna  ad  270  gradum  et 
distat  a loco  principii  per  190  gradus.  Verum  quia  velocis 
390  planelae  significatio  certior  est  significatione  tardi  planetae,  ob 
hoc  velocem  niotum  Lunae  hic  indagamus;  nam  si  velox  fuerit 
in  20.  die  ad  270  gradum  pervenit,  si  vero  tarda  in  21.,  et 
ideo  vicesimus  est  firmus  ad  salutem,  vicesimus  primus  non 
ita.  Eoclem  modo  in  secundo  vicenario  computatio  attcnditur 
395  per  aspectus  inimicitiae.  Haec  cst  itaque  ratio,  quare  dies  cre- 
tici  peripsii  ab  Yppocrate  computati  superius  nominati  sunt 
firmi  ad  salutem,  reliqui  vero  non.  Licet  enim  possit  accidere, 
bonum  esse  situm  firmamenti,  quantum  ad  aegrotantem  Luna 
nuilum  praenominatorum  locorum  tenente,  quia  tarnen  raro 
400  accidit  et  saepius  acl  malum,  iclcirco  eos  infirmos  et  incertos 
judicamus. 

Explicit  tractatus,  quem  fecit  frater  Rogerius  Bacun  de 
ordine  minorum,  de  diebus  creticis  brevis  et  utilis  ad  instan- 
tiam  cujusdam  medici  sibi  speciaiis.  Deo  gratias! 


Die  zweite  Abhandlung  Bacons,  die  im  Manuskript  der 
oben  gegebenen  voransteht,  ist  betitelt: 

„Frater  Rogerius  Bacun  de  diebus  creticis“: 

Da  sie  sehr  viel  Astrologisches  enthält,  was  unser  Autor 
bereits  in  Abschn.  IV  seines  Opus  majus  gebracht  hat,  wird 
sie  hier  im  Allgemeinen  nur  im  Auszug  und  nur  die  für  unser 
Thema  wichtigen  Stellen  ungekürzt  gegeben: 

„Ad  evidentiam  clierum  creticorum  est  notandum,  et  primo 
de  notificatione  cliei  creticae,  uncle  scienclum  est  secunclum  Ga- 
lenuni, quod  dies  cretica  est,  in  qua  frequenter  fit  crisis  ad 
bonum  vel  inclicatur  fieri;  hic  notantur  dua  genera  creticorum, 
scilicet  indicativum  et  juclicativum.  Secundo  est  notandum  de 
cognitione  creticorum,  unde  notandum  est,  quocl  duplex  est 
via  deveniendi  in  cognitionem  creticorum,  scilicet  via  experi- 
menti  et  via  rationis.  Seel  quia  experimentum  fallax  est,  nisi 
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ratione  fuerit  vallatum,  oportet  cavere,  ne  fiat  error  in  accep- 
tione  principii  aegritudinis  penes  experimentum,  secundo  ne 
fiat  error  in  proeessu,  fertio  ne  fiat  error  in  cognitione  finis. 
De  primo  est  cavendum  sive  notandum  secundum  Yppocratem, 
quod  opportet  medieum  non  ignorare  principium;  item  Galc- 
nus  dicit,  qnod  ignorata  prima  unitate  ignoratur  et  totus  nu- 
merus,  ideo  opportet  cognoscere  horam,  in  qua  quis  cessavit 
a consuetis  operibus.  Unde  sciendum,  quod  septimana  medi- 
einalis  non  durat  nisi  per  sex  dies  et  per  17  horas  et  dimi- 
diam  horam;  ideo  si  hora  principii  febris  sit  hora  meridiei, 
non  incipiet  criscis,  si  fiat  in  septimo  die  eadem  hora,  sed 
anticipabit  per  septem  horas.  De  secundo  est  considerandum, 
ne  fiat  error  in  proeessu,  nec  a parte  medici,  immo,  quod 
sit  diligens  in  operatione  et  pruclens  in  arte;  nec  fiat  error  a 
parte  patientis,  immo,  quod  sit  oboediens,  requiritur,  et  de 
salute  indubitanter  confidens.  Unde  dicit  Avicenna,  quod 
plus  facit  confidentia  infirmi  in  medieum  ad  curam,  quam  me- 
dicus  cum  suis  instrumentis.  Item  Galenus  super  principium 
pronosticorum:  Ille  medicus  plures  sanat,  in  quo  plures  con- 

fidunt.  Considerandum  est  etiam,  ne  fiat  error  a parte  assi- 
stentium  in  administratione  sex  rerum  non  naturalium.  Tertio 
considerandum  est,  ne  fiat  error  a parte  finis,  quia  potest  con- 
tingere,  quod  crisis  continuetur  a sexto  die  in  septimum,  et 

sic  nescitur,  cui  attribuatur  crisis.  Propter  quod  opportet  con- 
siderare  proprietatem  eireuitus  paroxismorum,  ut  si  currat  per 
dies  pares,  debet  attribui  pari  diei,  ut  sexto,  si  per  impares, 
septimo.  Quod  si  attribuatur  diei  sexto,  pronosticandum  est 
ad  malum,  quia  in  sexto  raro  est  ad  bonum,  sed  vel  ad  ma- 
lum  simpliciter,  vel  ad  recidivum,  vel  terminatur  in  apostema, 
vel  alio  modo  male.  Si  attribuatur  septimae  diei  ad  bonum 
saltem,  si  fiat  cum  debitis  circumstantiis,  scilicet  cum  fortitu- 
dine  virtutis,  et  si  praecesserint  signa  cligestionis,  et  si  fiat 

per  sudorem,  quod  sit  utilis,  vel  saltem  pro  majori  parte  uti- 

lis,  et  sic  de  aliis  conditionibus  crisis.  Similiter  in  fine  isto 

opportet  considerare  tempus  et  notandum,  quod  iste  finis  habet 
tria  tempora,  scilicet  tempus  aestuationis  et  commotionis,  tem- 
pus principii  evacuationis  materiae  et  tempus  consumptionis 
materiae.  Similiter  opportet  considerare  pluralitatem  horarum 
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in  crisi,  unde  tota  crisis  ad  plus  secundum  Avicennam  durat 
per  20'  horas,  unde  si  incipiat  sexto  die  et  terminetur  in  sep- 
timo,  tune  crisis  .attribuitur  diei  plurimum  istarum  horarum. 
Similiter  cognitio  crisis  habetur  via  rationis  et  hoc  a radice 
superiori  vel  inferiori;  a radice  superiori,  ut  a motu  Solis  et 
Lunae  et  specialiter  Lunae,  quia  per  moturn  Solis  attenditur 
crisis  sive  terminatio  morborum  chronicorum,  per  motum  Lunae 
morborum  acutorum.  Quia,  sicut  princeps  habet  definire  et 
determinare  causas  arcluas,  ita  Sol  tamquam  rex  inter  planetas 
etc.  Luna  vero  comparatur  balivio,1)  qui  habet  terminare 
causas  minores,  et  sic  Luna  morbos  breves.  Opportet  etiam 
considerare  radicem  inferiorem,  si  adhaereat  viae  uni  et  ordini 
uni,  qui  ordo  attenditur  inter  conflictum  naturae  et  materiae 
morbi.  Quoniam,  si  motus  inter  materiam  morbi  et  naturam 
sit  uniformis,  potest  fieri  pronosticatio  penes  illam  radicem, 
aliter  vero  non.  Et  sicut  cretici  proprie  dicti  proveniunt  a 
radice  superiori,  sic  dies  cretici  interciclentes  a radice  inferiori. 

De  distinctione  temporum  sive  dierum  crisis:  Scilicet  dies 
creticae  quaedam  sunt  indicativi  et  sunt  in  fine  septimanarum, 
et  horum  quiclam  sunt  fortiores  ut  sepiimus  et  clecimus  quar- 
tus,  quidam  sunt  debiliores  ut  vigesimus,  quaedam  sunt  dies 
cretici  interciclentes  et  horum  quaedam  sunt  fortiores,  ut  quar- 
tus,  unclecimus,  quidam  debiliores,  ut  vigesimus  quartus.  Ter- 
tium  est  genus  dierum  judicativorum,  et  quidam  horum  sunt 
praeoccupantes  ut  sextus  respectu  septimi,  et  quaedam,  suboccu- 
pantes  ut  octavus  respectu  septimi,  sic  est  de  aliis  praeoccu- 
pantibus  vel  suboccupantibus.“ 

Dann  wird  ausführlich  über  den  „mensis  medicinalis“  be- 
richtet. Er  wird  aus  dem  „mensis  lunaris“  und  dem  „mensis 
peragrationis“  abgeleitet  und  umfasst  26  Tage  und  22  Stunden. 
Hierbei  ist  der  Einfluss  der  Applikationen  des  Mondes  zu  den 
verschiedenen  Gestirnen,  besonders  zur  Sonne,  in  Betracht  zu 
ziehen.  Die  stärkste  Wirkung  hat  der  Vollmond,  denn  „in 
pleni  Luna  multiplicantur  maria,  cerebella  et  medullae.“  Da- 
bei wird  der  Mond  sowohl  von  der  Sonne,  als  auch  von  den 
übrigen  Planeten  und  den  Zodiakalzeichen  beeinflusst,  was  im 
mensis  medicinalis  wohl  zu  beachten  ist.  Er  wird  wieder  ein- 


q baillif  (frz.)  heisst  Bürgermeister. 
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geteilt  in  „septimanas  medicinales“  von  je  sechs  Tagen  und 
ny2  Stunden.  Diese  Abweichung  von  der  Kalenderwoche  ist 
in  der  Berechnung  vom  Arzte  wohl  zu  beachten.  Auch  die 
verschiedenen  Alterationen  des  Mondes  in  den  einzelnen 
Vierteln  und  ferner  die  8 Aspekten  und  die  Signifikationen 
sind  für  die  planetarischen  Einflüsse  bedeutungsvoll.  Ista 
autem  influentia:  In  duobus  primis  aspectibus  influit  Luna 

caliditatem  et  humiditatem  et  movet  sanguinem,  in  aspectu  trino 
et  oppositionis  movet  caliditatem  et  siccitatem  et  sic  coleram, 
in  aliis  duobus  sequentibus  frigiditatem  et  humiditatem  et  sic 
fleuma,  in  ultimis  duobus  frigiditatem  et  siccitatem  et  sic  me- 
lancholiam.  Unde  ex  ista  influentia  communi,  quantum  juvet 
vel  noceat,  talis  potest  elici  regula,  quocl  ut  plurimum  febres, 
quae  acciclunt  in  decrescentia,  ut  in  tertia  quadra  et  quarta, 

sunt  perniciosae,  et  hoc  a parte  influentiae  communis  est 

verum,  quod  dictum  fuit  a magistro  R.  de  Waltham,  et  ipse 
hoc  didicit  a medicis  regis  Franciae,  idem  dicunt  Lumbarcli 
medici,  hoc  idem  experti.  Ratio  autem  hujus  potest  esse  talis, 
quia  in  illis  duabus  quadris  vel  movet  frigidos  humores  et 

humidos,  vel  frigidos  et  siccos.  Morbi  autem  cum  discon- 
venientia  particularium  magis  perniciosi  et  cum  convenientia 
particularium  citius  terminantur  ad  bonum.  Unde,  quia  febris 
acuta  est  calicla  et  sicca,  ideo  est  cum  disconvenientia  in  par- 
ticularibus  in  istis  quadris  et  per  conveniens  non  inducitur  fe- 
bris acuta  tune,  nisi  ex  forti  causa,  quia  Luna  potius  impediret 
istum  morbum,  unde  cum  non  fuerit  in  principio  excitatus  a 
radice  superiori,  licet  ex  malitia  et  forti  causa  radicis  inferio- 
ris.  Ideo  veniente  Luna  in  primam  quaclram,  ratione  influen- 
tiae caliditatis  augmentabit  causam,  faciendo  multam  ebulli- 
tionem  in  humoribus  et  frequenter,  quantum  est  a parte  in- 
fluentiae communis,  fit  crisis  ad  malum.“ 

Wichtig  ist  ferner  der  jeweilige  Stand  des  Mondes  zu 
guten  und  bösen  Gestirnen,  die  seinen  Einfluss  verstärken 
oder  schwächen.  Schon  Ptolemäus  sagt,  dass  die  Radix  Supe- 
rior am  stärksten  sei.  Wir  sehen  also,  dass  ganz  besonders 
der  Mond  durch  seine  verschiedenen  Beziehungen  für  die 
Krisis  ausschlaggebend  ist.  „Quando  Luna  est  in  fine  quadrae 
ab,  ipso,  in  quo  fuit  in  principio  morbi,  est  causa  crisis, 
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quando  in  medio  quadrae,  est  causa  horarym  indicativarum; 
nee  de  quadra  loquor  per  respectum  ad  Solem,  sed  per  re- 
spectum  ad  initium  inorbi.  Unde  cum  Luna  venerit  in  fine 
quadrae  et  invenerint  i bi  constellationem  benignam,  erit  crisis 
ad  bonum,  si  malam  ad  malum.  Si  autem  constellatio  fuerit 
conveniens  complexioni  aegrituclinis,  minorabitur  fortunium,  si 
disconveniens,  erit  crisis  ad  malum.“ 

Dann  wird  über  die  Eigenschaften  der  Planeten  gesprochen 
und  über  die  verschiedene  Stärke  ihrer  Einflüsse  nach  den 
domus,  exaltationes,  triplicitates,  termini,  facies  et  aspectus. 
Wir  finden  hier  im  wesentlichen  wieder,  was  Bacon  schon  in 
seiner  Astrologie  sagt.  Auch  die  guten  und  bösen  Wirkungen 
der  Planeten  wurden  früher  schon  gebracht.  Dazu  wird  die 
Tabula  terminorum  von  „Hermes  Alkabitius“  wiedergegeben 
und  eine  Tabula  facierum,  die  gleichfalls  von  Hermes  stammen 
soll.  Nachdem  von  der  Wirkung  der  Aspekte  die  Rede  war, 
wird  über  den  Einfluss  des  jeweiligen  Standes  der  Planeten  in 
ihrem  Circulus  abgehandelt,  d.  h.  von  ortus,  auges,  occasus, 
progressiones,  stationes  et  retrogradationes,  die  hier  weniger 
interessieren.  Ueber  Ebbe  und  Flut  und  ihre  Entstehung  durch 
den  Mond  folgt  eine  längere  Beschreibung.  Bacon  hält  diese 
Erscheinung  für  den  besten  Beweis  dafür,  dass  die  Planeten 
in  ihren  „auges“  am  stärksten  sind.  In  einem  Planetarkreise 
werden  sodann  die  Stärken  der  Gestirne  je  nach  den  12  Tier- 
kreisbildern dargestellt  und  die  Berechnung  ihrer  Einflüsse  an 
einem  Beispiele  erläutert.  Zum  Schlüsse  werden  noch  Anwei- 
sungen gegeben,  wie  man  klimatische  Schädlichkeiten  wie  über- 
grosse Hitze  und  Kälte,  Dürre  und  Wolkenbrüche  voraus  be- 
rechnen kann,  was  für  den  Arzt  sehr  wichtig  sei. 

In  einem  Anhänge,  dessen  Zugehörigkeit  zu  Bacon  nicht 
sicher  ist,  der  aber  jedenfalls  aus  seiner  Zeit  stammt,  finden 
wir  dann  noch  eine  kurze  Abhandlung  darüber,  wie  der  Arzt 
alle  diese  Kenntnisse  in  der  Praxis  anwenden  soll.  Besonders 
der  jeweilige  Stand  des  Mondes  zu  den  einzelnen  Zeichen  ist, 
wie  nochmals  hervorgehoben  wird,  wichtig.  In  einer  Tabelle 
wird  er  für  die  feinzelnen  Monate  dargestellt  und  an  einem 
Beispiele  eine  Anleitung  zur  Berechnung  gegeben.  Dann  fährt 
der  Autor  fort: 
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„Cum  meclicus  secundum  autores  duobus  utitur  instru- 
mentis  scilicet  phlebotomia  et  katartico,  ad  hoc,  ut  ista  possit 
artificialiter  aclministrare,  necesse  habet  scire  hanc  tabulam, 
quae  docet,  in  quo  signo  est  Luna  secundum  veram  prima- 
tionem.  . . 

Cum  medicinam  dare  volueris  alicui,  prius  viele,  in  quo 
signo  fuerit  Sol,  quocl  per  mensem  praesentem  cognoscere 
poteris.  Si  igitur  Sol  fuerit  in  cholerico  signo,  opportet  plus 
acuere  medicinam,  in  melancholico  ad  hoc  plurirnum.  Si  autem 
in  phlegmatico  mediocriter,  quia  secundum  quantitatem  signi, 
quod  a Sole  perlabitur,  constringitur  venter  vel  laxatur.  Prae- 
terea  diligenter  est  attendendum,  utrum  Luna  sit  in  cholerico 
signo,  melancholico  vel  phlegmatico.  Si  ambo  luminaria  in 
cholericis  signis  sese  receperint,  medicina  tune  data  alicui 
parum  movebit.  Si  vero  in  melancholico,  nihil  omnino  vel 
parum  solvet,  quod  si  in  phlegmaticis  signis  exstiterint,  facile 
medicina  sumpta  clucet,  praecipue  si  Luna  fuerit  in  augmento. 
Nam,  ut  ai't  Plinius,  crescente  Luna  crescunt  totius  corporis 
humiditates,  ut  sputa,  screatus  et  egestiones,  decrescente  vero 
Luna  hu  jus  omnia  decrescunt  Haec  naturae  secreta  procul 
dubio  cognoscere  poterit,  quicunque  in  se  ipso  ea  studuerit 
experiri  etc.“ 


Ganz  interessant  ist  noch  eine  Kreisfigur,  die  in  12  Sek- 
toren die  Qualitäten  der  einzelnen  Signa  sehr  übersichtlich 
und  vollständig  folgenclermassen  darstellt: 

Prima  quadra:  Ista  signa  dicuntur  septentrionalia,  item 

quadra  ista  clicitur  calida  et  humida,  vernalis,  prout  sanguinea: 


Aries  habet  ex  cor- 
pore hominis  caput 
et  faciem,  in  com- 
plexione  habet  na- 
turam  calidam  et 
siccam,  et  est  sig- 
num  masculinum. 


Taurus  habet  col- 
lum  et  gutturis  no- 
dum,in  complexione 
habet  frigiditatem  et 
siccitatem,  et  est 
signum  femininum. 


Gemini  habent  hu- 
meros  et  bracchia  et 
manus,  in  complexi- 
one habent  calidita- 
tem  et  humiditatem, 
et  est  signum  mas- 
culinum. 
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Secunda  quadra:  Et  ista  signa  dicuntur  ascendentia,  item 

calida  et  sicca,  juvenilis,  aestualis,  cholerica: 


Cancer  habet  sto- 
machum,pectus,cor, 
costas,  splenem  et 
pulmonem,  habet 
complexionem  frigi- 
dam  et  humidam, 
et  est  signuin  femi- 
ninum. 


Leo  habet  stoma- 
clium,  cor,  latus  et 
dorsum,  calidae  et 
siccae  complexionis 
est  et  signum  mas- 
culinum. 


V i rgo  habet  ventrem 
et  intestina  et  dia- 
phragma,  in  com- 
plexione  frigida  et 
sicca,  et  est  signum 
femininum. 


Tertia  quadra:  Ista  signa  sunt  meridionalia,  ista  etiam 

frigida  et  sicca,  aufumnalis,  melancholica,  et  aetatis  mediocris: 


Libra  habet  lumbos, 
dorsum,  inferiora 
ventris,  umbilicum, 
pectinem,vericunda, 
hancas,  ylia,  nates, 
calida  et  humida, 
et  est  signum  femi- 
ninum. 


Scorpio  habet  veri- 
cunda,  testiculos, 
vesicam,  veretrum, 
anum  et  femora,  et 
est  frigidae  et  hu- 
midae  complexionis, 
signum  femininum. 


Sagittarius  habet 
femora,  coxas,  in 
complexione  calida 
et  sicca,  et  est  sig- 
num masculinum. 


Quarta  quadra:  Ista  signa  sunt  oblique  ascendentia,  ista 

est  frigida  et  humida,  defectiva,  senilis,  hiemalis,  phlegmatica: 


Capricornus  habet 
genua,  in  complex- 
ione frigidus  et  sic- 
cus,  et  est  signum 
feminium. 


Aquarius  habet  ti- 
bias  usque  ad  cal- 
caneum,  in  complex- 
ione calida  et  hu- 
mida, et  est  signum 
masculinum. 


Pisces  habet  pedes 
in  complexione  est 
frigida  et  humida, 
et  est  signum  femi- 
ninum. 


Die  Lehre  von  den  kritischen  Tagen  ist  wohl  so  alt,  wie 
die  wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  der  Medizin  überhaupt. 
In  einer  Zeit,  wo  sich  die  ärztliche  Kunst  hauptsächlich  auf 
geschicktes  Prognosenstellen  beschränkte,  entwickelte  sich  im 
Anfang  der  medizinisch-naturwissenschaftlichen  Erkenntnis,  ge- 
stützt auf  die  Beobachtung  häufiger,  bestimmt  und  mit  einiger 
Regelmässigkeit  auftretender  Abschnitte  im  Krankheitsverlaufe, 
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die  Anschauung  von  den  Krisen.  Später  fand  sie  einen  mäch- 
tigen Aufschwung  durch  astrologische  Betrachtungen,  die,  aus 
einer  Verquickung  von  primitiver  Medizin  und  Sternbeobach- 
tung entstanden,  die  Alten  in  hohem  Grade  beschäftigten.  So 
finden  wir  schon  bei  Hippokrates,  dem  wir  die  erste  Codi- 
fizierung  des  griechisch  medizinischen  Wissens  verdanken,  ein 
ausgearbeitetes  Lehrgebäude  dieser  Lehre,  die  in  ihrer  weite- 
ren Entwicklung  nach  der  astrologischen  Seite  hin  bis  ins 
späte  Mittelalter  in  Wirkung  blieb.  Hippokrates  bezeichnet 
schon  als  kritische  Tage,  die  den  Verlauf  der  Fieber  entschei- 
den, den  4.  7.  11.  14.  17.  21.,  ferner  den  30.  40.  und  60.  Tag 
und  gibt  so,  abgesehen  vom  21.  Tage,  den  die  folgende  Zeit 
in  den  20.  umsetzte,  den  Grund  zur  Lehre,  wie  wir  sie  noch 
bei  Bacon  wiederfinden.  Als  Krankheitsbeginn  gilt  der  Tag, 
an  dem  das  Fieber  auftritt.  Neben  den  als  kritische  besonders 
wichtigen  ungeraden  Tagen,  die  auch  eine  Entscheidung  an 
einem  ungeraden  Tage  bewirken,  müssen  bei  der  Gewagtheit 
dieses  Zahlenschematismus  noch  die  geraden  Tage  als  Krisen 
für  solche  Krankheiten  herangezogen  werden,  die  ihren  guten 
oder  bösen  Ausgang  an  geraden  Tagen  finden.  Jedoch  be- 
dingen die  letzteren  oft  Recidive,  weswegen  eigentlich  die  un- 
geraden die  wichtigeren,  ohne  weiteres  kritischen  sind.  Die 
Krisen  oder  „dies  judicativi“  werden  angezeigt  durch  „dies 
indicativi“  die  meist  3 Tage  vor  der  eigentlichen  Krisis  liegen. 
Schon  hier  ist  die  Bevorzugung  der  7-Zahl  zu  erkennen,  die 
später  besonders  wichtig  wurde.  Diese  hippokratische  Lehre 
fand  im  Wesentlichen  Aufnahme,  wenn  sich  auch  die  Folge- 
zeit bemühte  mehr  Methode  in  sie  hinein  zu  bringen.  Andere, 
besonders  Celsus,  verspotten  sie  als  eine  Vergewaltigung  der 
ärztlichen  Beobachtungskunst.  Galen  aber  erkennt  sie  wieder 
an,  erweitert  und  fixiert  sie  und  legt  so  den  Grund  für  viele 
Jahrhunderte.  Hier  finden  wir  mit  verschiedener  Potenz  und 
Wirkung  als  kritischen  den  3.  4.  5.  7.  9.  11.  14.  17.  20.  27. 
40.  60.  usw.  bis  120.  Tag. 

Der  Mensch  steht  bei  allen  diesen  Entscheidungen  unter 
dem  Einflüsse  der  Himmelskörper,  vornehmlich  von  Sonne  und 
Mond,  der  wieder  wechselt  nach  ihrer  jeweiligen  Stellung  in 
der  Himmelsbahn.  Obwohl  Galen  selbst  dei  diesen  Spitzfin- 
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digkeiten  der  Lehre  nicht  recht  froh  wird,  hat  sein  Werk  der 
astrologischen  Schwärmerei  der  kommenden  Zeiten  Tür  und 
Tor  geöffnet.  Sie  leitet  sich  gestützt  von  der  Autorität  des 
Ptolemäus  und  Pseuclo-Hermes  zu  den  Arabern  über,  wo  sie 
viel  Anhang  fand.  Wir  sehen  sie  hier  vertreten  von  Razes, 
Avenares,  Avicenna,  Haly  und  anderen,'  die  Bacon  als  ver- 
trauenswürdige Autoren  nennt.  Bei  unserem  Autor  finden  wir 
eine  Uebersicht  über  die  Lehre,  wie  er  sie  für  seine  Zeit  gül- 
tig zusammenstellt,  und  zwar  besonders  gerade  nach  Galen, 
den  er  oft  zitiert.  Und  zwar  scheint  er  den  „Passionarius“ 
oder  den  „Gariopont“  benutzt  zu  haben,  ohne  sie  zu  nennen. 
Darauf  deuten  viele  wörtliche  Zitate,  von  denen  als  besonders 
typisch  Seite  26  Zeile  54  ff.,  Seite  31  Zeile  228  ff.  und  Seite  32 
Zeile  237  ff.  genannt  werden  sollen,  die  im  Passionarius  Bl.  88  ff. 
und  im  Gariopont  Bl.  127  ff.  stehen. 

Ueber  das  Sachliche  der  kritischen  Tage  Bacons  ist 
noch  folgendes  zu  erwähnen.  Nach  einer  ausführlichen  Be- 
griffsbestimmung der  einzelnen  Krankheitsphasen  wie  „princi- 
pium,  augmentum,  Status  und  declinatio“  und  der  richtigen 
Zeichen  der  decoctio  für  die  dies  inclicativi,  kommt  er  auf  die 
zahlenmässige  Festsetzung  der  Krisen,  wobei  er  sich  im  We- 
sentlichen ganz  an  Galen  hält,  jedoch  mehr  schematisch  vor- 
geht, indem  er  die  Krisen  besonders  auf  die  ungeraden  Tage 
fixiert.  Ausführlich  motiviert  er  den  4.  14.  und  20.  Tag,  da 
sie  eigentlich  in  diese  Rechnung  nicht  hineinpassen  würden; 
der  40.  und  60.  Tag  findet  seine  Erklärung  in  der  Gültigkeit 
des  20.  als  Krisis.  Danach  geht  er  genauer  auf  die  Anwen- 
dung dieser  Lehre  je  nach  Verschiedenheit  der  Stärke  und  des 
Verlaufes  der  Krankheit  ein  und  erläutert  sie  an  Beispielen. 
Auch  er  erklärt  diese  Eigentümlichkeiten  aus  planetarischen 
Einflüssen;  besonders  die  Konjunktionen  derselben  scheinen 
ihm  sehr  wichtig  zu  sein.  Er  gibt  daher  eine  ausführliche 
Beschreibung  dieser  Stellungen. 

(Sehr  störend  sind  in  unserer  Handschrift  zahlreiche 
Schreibfehler  gerade  bei  den  wichtigen  Zahlen,  die  wohl  auf 
Missverständnisse  und  Ungenauigkeiten  des  Kopisten  zurück- 
zuführen sind.) 


Literatur : 


Archiv  für  die  Geschichte  der  Naturwissenschaften  und  Technik. 

Baas:  Geschichte  der  Medizin.  Stuttgart  1876. 

Bacon:  Opus  rnajus.  Oxford  1900  (Bridges). 

Opera  quaedam  hactcnus  inedita.  London  1859.  (Brewer.) 

Epistolae  fratris  Rog.  Baconis  de  secretis  operibus  artis  et  naturae 
et  de  nullitate  magiae.  Hamburg  1698. 

De  Alchemia  libellus. 

Un  Fragment  Incdit  de  l’Opus  Tertium  iPierre  Duhem). 

Quaracchi  1909. 

Berthelot:  Les  Orgines  de  l’Alchemie.  Paris  1885. 

Bibliotheca  Chemica.  Young  of  Kelly-Ferguson.  Glasgow  1906.  II  Vol. 
Biographie  universelle  (Suard)  1843.  II.  pag.  575. 

Biograph  medicale  (Bayle  & Tillaye).  Paris  1855. 

Boderius:  Dies  cretici.  Paris  1555. 

Bouche  Le  Clerc:  L’astrologie  grecque.  Paris  1899. 

Brewer:  Preface  of  Opera  quaedam  hactenus  inedita  Rogeri  Baconis. 
London  1859. 

Bridges:  Introduction  of  the  Opus  majus  1900. 

Charles:  Roger  Bacon,  sa  vie,  ses  ouvrages,  ses  doctrines.  Paris  1861. 
Dan.  Le  Clerc:  Histoire  de  la  mddicine.  La  Haye  1729. 

Dannemann:  Geschichte  der  Naturwissenschaften.  Leipzig  1902. 

Dictionaire  historique  de  la  medicine.  Mons  1778. 

Dictionary  of  National  Biographie  (Adamsohn)  1885.  II.  pag.  374. 

Duhem:  Un  Fragment  Infedit  de  l’Opus  Tertium.  Quaracchi  1909. 

Felder:  Studien  im  Franziskaner-Orden.  Freiburg  i.  Br.  1904. 

Figuier:  Vies  des  savants  illustres  du  moyen-äge.  Paris  1883. 

Fuchs:  Hippocrates’  sämtl.  Werke.  München  1897. 

Galeni  Opera  omnia  (Gottl.  Kühn).  Leipzig  1821 — 1833. 

Garioponti,  vetusti  admodum  medici  ad  totius  corporis  aegritudines  reme- 
diorum  . . . Basel  1531. 

Gilbert!  anglici  Compendium  medicinae.  Lyon  1510. 

Gordonii  Tabula  Practice,  dictum  Lilium  medicine.  Venetiis  1496. 

Haeser:  Geschichte  der  Medizin.  Jena  1881. 

Kippocratis  Aphorismi  cum  Galeni  Commentariis,  Nicolao  Leoniceno  interprete. 
Venetiis  1538. 

Histoire  litteraire  de  la  France.  1842,  Paris,  Tome  XX.  pag.  227-252. 
Jöcher:  Allgemeines  Gelehrten-Lexikon.  Leipzig  1750 — 51. 

Kiesewetter:  Geheimwissenschaften.  Leipzig  1895. 

Kopp:  Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie.  Braunschweig  1869. 

Kopp:  Die  Alchemie.  Heidelberg  1886. 


Kriesten:  Ueber  eine  neue  deutsche  Uebersetzung  des  pseudo-aristotelischen 
„Secretum  Secretorum“.  Berlin  1907. 

Meyer:  Geschichte  der  Botanik.  Königsberg  1854 — 1857. 

Neuburger:  Geschichte  der  Medizin.  Stuttgart  1906 — 1911. 

Nouvelle  Biographie  Genörale  (Hoefer)  1859.  IV.  pag.  82—93 
Pagel:  Einführung  in  die  Geschichte  der  Mediziü.  Berlin  1898. 

Passionaris  Galeni.  Lugduni  1526. 

Poggendorf:  Geschichte  der  Physik.  Leipzig  1879. 

Poggendorf:  Handwörterbuch  zur  Geschichte  der  exakten  Wissenschaften. 
Leipzig  1898  ff. 

Pouchet:  Les  scienes  naturelles  au  Moyen-age.  Paris  1853. 

Ptolemäus:  Handbuch  der  Astronomie  (Mauritius).  Leipzig  1912. 
Puschmann:  Handbuch  der  Geschichte  der  Medizin.  Jena  1902—1905. 
Puschmann:  Geschichte  des  medizinischen  Unterrichts.  Leipzig  1889. 
Rollet:  Medecins  astrologues.  Paris  1910. 

Rosenberger:  Geschichte  der  Physik.  Braunschweig  1887—90. 

Schmieden  Geschichte  der  Alchemie.  Halle  1832. 

Schneider:  Rog.  Bacon.  Augsburg  1873. 

Schum:  Amplonianische  Handschriften -Sammlung  zu  Erfurt.  Berlin  1887. 
Siebert:  Rog.  Bacon,  sein  Leben  und  seine  Philosphie.  Tübingen  1860. 
Speculum  Alchemiae,  het  regte  Glas  der  Alchymia.  Amsterdam  1688. 
Sprengel:  Galens  Fieberlehre.  Breslau  und  Leipzig  1788. 

Stöckel:  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters.  Mainz  1864—66. 
Sudhoff:  Jatromathematiker,  vornehml.  des  15.  und  16.  Jahrh.  Breslau  1902. 
Sudhoff:  Ueber  die  Lehre  von  den  kritischen  Tagen.  Wiener  med.  Wochen- 
schrift 1902  V ff. 

Ueberweg-Heinze,  Geschichte  der  Philosophie.  Berlin  1903 — 1906. 

Vogl,  Die  Physik  Roger  Bacons.  Erlangen  1906. 

Walsh:  The  t'nirteenth  greatest  of  Centuries.  New-York  1907. 

Werner:  Kosmologie  und  allgem.  Naturlehre  des  Rog.  Bacon.  Wien  1879. 
Werner:  Psychologie,  Erkenntnis  und  Wissenschaftslehre  des  Roger  Bacon. 
Wien  1878. 

Joh.  Wirdung  von  Hassfurt:  Nova  medicinae  methodus  curandi  morbos,  ex 
Mathemathica  scientia  deprompta.  Hagenau  1533. 

Wüsten feld:  Arabische  Aerzte  und  Naturforscher.  Göttingen  1840. 

Nachträglich  kamen  uns  noch  folgende  Bücher  aus  der  „British  Society 
of  Franciscan  Studies“  zu  Händen: 

1.  Part  of  the  Opus  Tertium  of  Roger  Bacon,  edited  by  A.  Little, 
Aberdeen  1912, 

welches  für  unser  Thema  nur  Wiederholungen  des  schon  an  anderer  Stelle 
Gesagten  enthält, 

2.  Fratris  Rogeri  Baconis,  Compendium  Studii  Theologiae 
edited  by  Rashdall,  Aberdeen  1911, 

welches  ein  ausführliches  Verzeichnis  der  Werke  Bacons,  bekannter  und  bis- 
her unbekannter,  bringt;  die  „dies  cretici“  sind  nicht  darunter. 


Verzeichnis  der  von  Bacon  erwähnten  Autoren. 


1.  Alhazen:  Ibn  al  Haitam  (f  1038),  hervorragender  arabischer  Gelehrter, 

der  von  Bacon  oft,  besonders  in  der  Optik  genannt  wird. 

2.  Alkabitius : El  Quabisi  (ca.  950),  von  Bacon  als  Astronom  genannt. 

3.  Aristoteles  (j  321  v.  Chr.);  Bacon  verwertet  ziemlich  alle  seine  physika- 

lischen Schriften. 

4.  Arthephius : Abu  Isma’il  al  Hassan  (f  1121),  Dichter  und  Alchemist 

persischer  Abkunft. 

5.  Asilinus  a Cameo:  vielleicht  Ascelinus,  episcopus  Roffensis  f 1147,  in 

England.  (?) 

6.  Averroes:  lbn  Roschd  (1126 — 1198)  aus  Cordova,  bedeutender  Arzt  und 

Kenner  des  Aristoteles. 

7.  Avicenna:  Ibn  Sina  (980 — 1037),  einer  der  größten  arabischen  Philosophen 

und  Aerzte,  von  persischer  Abkunft,  nach  Bacon  der  „dux  et  princeps 
philosophorum“. 

8.  Constantinus  (Africanus)  (f  1087  zu  Monte  Cassino),  berühmt  als  Arzt 

und  Philosoph. 

9.  Galen  (geb.  zu  Pergamon  131),  ausgezeichneter  griechischer  Arzt  und 

Schriftsteller. 

.10.  Geber:  Dschabir  (2.  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts),  arabischer  Gelehrter,  der 
besonders  Chemie  und  Alchemie  betrieb. 

11.  Haly  (Abenragel):  Ali  b.  Abi’l  Rigal  Abu’l  Hasan  (ca.  1100),  verknüpfte 

nach  Bacon  Astronomie  und  Medizin  zu  astrologischen  Deutungen. 

12.  Hippokrates  (geb.  460  a.  Chr.  n.),  der  „Vater  der  griechischen  Medizin“. 

13.  Isaak  (Judaeus)  (f  ca.  932):  Ishak  el-Israili,  Astronom  und  Arzt  aus 

Aegypten. 

14.  Mesahallah:  Maschallah  b.  Attari  (ca.  815),  ein  jüdischer  Gelehrter,  der 

astrologische  und  astronomische  Schriften  verfasste. 

15.  Plato  (f  347  v.  Chr.),  griechischer  Philosoph. 

16.  Plinius  Secundus,  der  ältere  (f  79  n.  Chr.),  Bacon  kennt  seine  Historia 

naturalis. 

17.  Ptolemäus,  Claudius  (ca.  120  n.  Chr.),  von  Bacon  besonders  in  der  Physik 

als  Autorität  geschätzt. 

18.  Roger  von  Waltham,  Canonicus  an  der  St.  Paulskirche  zu  London  (um  1250). 
20.  Solinus  (3.  Jahrh.  n.  Chr.)  Polyhistor,  bekannter  Verfasser  der  „Collec- 

tanea  rerum  memorabilium“. 


Lebenslauf, 


Verfasser,  Hans  Elfferding,  wurde  am  2.  Februar  1888 
als  Sohn  des  Apothekers  Wilhelm  Elfferding  zu  Dinslaken  (Kreis 
Ruhrort,  Rhld.)  geboren.  Nach  Vorbereitung  durch  Privatunter- 
richt wurde  er  Ostern  1901  in  die  Quarta  des  herzoglichen 
Gymnasium  Ernestinum  zu  Gotha  aufgenommen.  Ostern  1908 
erhielt  er  dort  das  Reifezeugnis.  Darauf  studierte  er  drei  Se- 
mester an  der  Universität  München  und  zwei  Semester  an  der 
Universität  Würzburg,  wo  er  Ostern  1910  das  Vorexamen  be- 
stand. Von  seinen  klinischen  Semestern  verbrachte  er  zwei  an 
der  Universität  Kiel,  um  dann  für  den  Rest  der  Studienzeit  nach 
Leipzig  überzusiedeln.  Dort  beschloss  er  am  31.  Mai  1913  das 
Staatsexamen  und  promovierte  am  27.  Juni  1913. 

Zum  Schlüsse  erfülle  ich  gerne  die  angenehme  Pflicht, 
Herrn  Geheimrat  Sudhoff  für  die  freundliche  Ueberlassung  des 
Themas  und  seine  weitgehende  Unterstützung,  sowie  Herrn 
Geheimrat  Hoffmann  für  die  freundliche  Uebernahme  des  Re- 
ferates zu  danken. 
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